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    Für meine geliebte Frau.


  


  

    


  


  

    »Toleranz meint nicht, Unrecht, mangelnden Respekt und Beleidigungen zu akzeptieren, sondern die Offenheit gegenüber Ansichten und Lebensweisen, die nicht der eigenen entsprechen. – Toleranz ist keine Einbahnstraße.«


  


  

    PROLOG


    [image: 492840.png]ls es aber die sechste Stunde war, kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten Stunde; und zur neunten Stunde schrie Jesus mit lauter Stimme [und sagte]: Eloi, Eloi, lama sabachthani? Was verdolmetscht ist: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Und als etliche der Dabeistehenden es hörten, sagten sie: Siehe, er ruft den Elias. Es lief aber einer und füllte einen Schwamm mit Essig und steckte ihn auf ein Rohr und tränkte ihn und sprach: Halt, laßt uns sehen, ob Elias kommt, ihn herabzunehmen. Jesus aber gab einen lauten Schrei von sich und verschied. Und der Vorhang des Tempels zerriß in zwei Stücke, von oben bis unten. Als aber der Hauptmann, der ihm gegenüber dabeistand, sah, daß er also schrie und verschied, sprach er: Wahrhaftig, dieser Mensch war Gottes Sohn!


    Markusevangelium 15, 33-39


  


  


  

    Die folgende Geschichte basiert auf einer wahren Begebenheit in der nahen Zukunft.


    



    



  


  

    – KAPITEL 1 –


    »Sie halten in Ihren Händen den wohl wertvollsten Gegenstand aller Zeiten.«


    »Sie meinen dieses goldene Kreuz?«


    »Ja, dieses auf den ersten Blick schlichte, goldene Kreuz. Aber was es in sich birgt, dürfte die Vorstellungskraft jedes intelligenten Menschen an seine Grenzen bringen.«


    »Sie machen mich ausgesprochen neugierig.« Professor Waltham drehte das Kreuz in seinen filigranen Händen und examinierte es detailliert aus allen Winkeln. »Verraten Sie mir sein Geheimnis?«


    »Nein«, kam die kurze, aber unmissverständliche Antwort seines Gesprächspartners.


    Der saß in einem luxuriösen, äußerst bequem wirkenden Ledersessel hinter einem mächtigen Schreibtisch aus Glas, der völlig leer war. Nicht einmal ein Telefon schien vorhanden. Das Büro, in dem diese Besprechung stattfand, war weitaus größer als sein Labor, das ihm sein derzeitiger Arbeitgeber zur Verfügung stellte. Aber nicht nur die Ausmaße, Ausstattung und Lage dieses Büros, wenn man es überhaupt als ein solches bezeichnen konnte, waren jenseits des Üblichen.


    Schon die Kontaktaufnahme, die zu diesem Gespräch führen sollte, war ungewöhnlich. Sein Smartphone hatte sich gestern bemerkbar gemacht, als er auf dem Weg nach Hause im Auto saß. Nachdem er auf den Connect-Button gedrückt und mit einem anonymen »Ja bitte« das Gespräch angenommen hatte, fragte ihn eine sympathische weibliche Stimme: »Spreche ich mit Herrn Professor Emanuel Waltham?«


    Er beantwortete die Frage zurückhaltend mit: »Ja, am Apparat.«


    »Bitte geben Sie nach dem Signalton die folgenden Ziffern auf Ihrem Smartphone ein.«


    Er folgte der Anweisung, indem er die vorgegebenen Zahlen eintippte.


    »Vielen Dank, Herr Professor. Die Leitung ist nun sicher. Ich verbinde Sie.«


    »Professor Waltham?«, fragte wenige Sekunden später eine warme, sonore Stimme.


    »Ja, am Apparat«, wiederholte er, gespannt zu erfahren, wer einen solchen Aufwand betrieb, um ihn zu sprechen.


    »Wenn Sie zu Hause angekommen sind, checken Sie bitte Ihre E-Mails. Sie werden eine verschlüsselte Nachricht von einem anonymen Absender vorfinden, die weder von Ihrem E-Mail-Programm noch von Ihrer Anti-Virussoftware als Spam oder Bedrohung eingestuft wurde«, fuhr der mysteriöse Anrufer fort, ohne sich vorzustellen.


    »Wer sind …?«


    »Diese Mail habe ich Ihnen geschickt«, fiel ihm der Anrufer ins Wort. »Ich gebe Ihnen jetzt das Passwort, mit dem Sie die Mail öffnen und lesen können. Wenn Sie es verstanden haben, dann antworten Sie bitte nur mit Ja, ohne es zu wiederholen. Das Passwort lautet Projekt 2055.« 


    »Ja«, entgegnete er eher automatisch als bewusst. Bevor er zu einer Frage ansetzen konnte, fuhr der Anrufer fort: »Bitte lesen Sie die Mail sehr sorgfältig. Sie enthält alle notwendigen Informationen. Ein wichtiger Hinweis: Dreißig Sekunden nach dem Öffnen wird die E-Mail unwiderruflich gelöscht. Auf die Fragen, die Sie sicherlich haben werden, werde ich Ihnen bald antworten. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Bevor er auch nur den Hauch einer Chance bekam, etwas erwidern zu können, hörte er den gleichen Signalton wie am Anfang des Gesprächs. Die Leitung war tot.


    »Mein Gott«, dachte er, »da macht es aber jemand wirklich spannend.« Wer konnte dieser mysteriöse Anrufer wohl sein, fragte er sich einen Moment lang, bevor ein Grinsen auf seinem Gesicht erschien. Mark. Dahinter konnte nur sein technikverliebter Sohn Mark stecken, der ihm einen Streich spielte, damit sie mal wieder zusammen ein Baseballspiel besuchten. Das hatten sie früher öfter getan, jetzt hatte er, sein Vater, keine Zeit mehr dafür. Der Beruf, die Forschung, Kongresse, es gab immer einen Grund oder sollte er ehrlicher sagen Ausrede? Auf die Art wollte Mark vielleicht seine Aufmerksamkeit erregen. Stimmen konnte man mit Computerprogrammen manipulieren. Das war keine große Sache. Ein paar Mausklicks, und ein Sechzehnjähriger klang wie sein dreißig Jahre älterer Vater oder sogar wie seine Mutter. Hatte er den Jungen so vernachlässigt, dass er einen derartigen Aufwand betreiben musste, um seinen Vater zu einem Baseballspiel zu kriegen? Er aktivierte den Folder Familie auf seinem Smartphone, markierte den Eintrag mit den Daten seines Sohnes und drückte auf den Connect-Button.


    Es war besetzt. Er entschied sich, eine Nachricht zu hinterlassen.


    »Hallo, Mark. Hier spricht dein Vater. Hör zu, mein Junge, ich weiß, dass ich viel unterwegs war und wenig Zeit für dich hatte, aber du brauchst dir doch nicht so eine Mühe zu machen, um mich daran zu erinnern. Ruf mich doch bitte zurück und lass uns miteinander reden. Ich liebe dich.«


    An seine Frau wollte er gar nicht erst denken. Da hatte er auch einiges gutzumachen, allein was das Verbringen gemeinsamer Zeit anbetraf. Zumindest bei seinem Sohn wollte er damit nicht länger warten. Er würde seinen Assistenten beauftragen, zwei Karten für das Major-League-Spiel in vierzehn Tagen zu besorgen.


    Er schloss die Haustür auf, zog sich in der Diele das Jackett aus und ging direkt ins Arbeitszimmer. Dort klappte er sein Notebook auf. Zuerst checkte er die Inbox des Firmen-Accounts und überflog die eingegangenen Messages. Nichts, was einer sofortigen Beantwortung bedurfte. Dann klickte er auf die Inbox seines privaten Accounts. Sie haben fünf neue Nachrichten, blinkte ihn ein Fenster dreimal pro Sekunde an, eine davon mit höchster Priorität in fetten, knallroten Lettern. Es war die verschlüsselte Mail, die optisch so energisch darauf drängte, geöffnet zu werden. Der Sohn schien seinem Vater die Daumenschrauben anlegen zu wollen. Na gut. Er konnte das zwar gar nicht leiden, aber Mark hatte im Grunde recht. Nachdem er die Nachricht angeklickt hatte, wurde er zur Eingabe des Passwortes aufgefordert. Er konzentrierte sich, schließlich gab sein Sohn ihm nur dreißig Sekunden Zeit. Er tippte Projekt 2055 ein, dann bestätigte er mit der Returntaste.


    Einen Wimpernschlag später öffnete sich die Mail. Er zuckte zusammen. Diese Mail kam definitiv nicht von seinem Sohn. Am oberen rechten Bildrand fing ein Countdown an, von dreißig abwärts zu zählen. Wer in aller Welt schickte ihm so eine Mail? Der Countdown lief: siebenundzwanzig, sechsundzwanzig. Er versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren: 


    Lieber Herr Professor Waltham,


    mein Name ist Timothy T. Tenderland. Ich möchte Sie um ein Gespräch unter vier Augen bitten. Ihrem Kalender konnte ich entnehmen, dass Sie morgen keine Termine haben. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, wird Sie mein Fahrer um acht Uhr zu Hause abholen, um Sie zum Flughafen zu bringen, von wo aus mein Privatjet Sie zur mir nach New York fliegen wird. Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen. Bitte behandeln Sie die Einladung streng vertraulich.


    Woher weiß der Mann, dass ich morgen keine Termine habe? Der Countdown zählte acht, sieben. Er überflog den Text noch einmal: zwei, eins, null. Das Mailfenster zerbröselte in einer kurzen Animation vor seinen Augen und verschwand. Er klickte in den Eingangskorb. Nichts. In den Papierkorb. Nichts. Die Mail war tatsächlich komplett weg, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.


    Wer zum Teufel war dieser Timothy T. Tenderland? Hatte er den Namen nicht irgendwo schon einmal gehört? Er dachte angestrengt nach. Dann öffnete er den Internetbrowser. Timothy T. Tenderland, tippte er in das Eingabefeld der Suchmaske. Das Ergebnis erschien prompt: 1.865 Hits. Lediglich drei davon waren echte Treffer. Der Mann schien sich mit Erfolg bedeckt zu halten in der unendlichen Weite des World Wide Web. Er bewegte den Cursor auf den ersten Eintrag:


    Timothy T. Tenderland. Mysteriöser Multimilliardär, über den mehr Gerüchte als Tatsachen bekannt sind. Sein umfangreiches Vermögen entzieht sich jeder konkreteren Schätzung, da er extrem großen Wert auf Diskretion legt und sehr zurückgezogen lebt. Fotos von ihm gibt es kaum. Das aktuellste ist über fünfzehn Jahre alt. Er meidet grundsätzlich öffentliche Auftritte. Einige Gerüchte versuchen, ihn mit internationalen Verschwörungen und Geheimbünden in Verbindung zu bringen. Womit er sein Vermögen gemacht hat, wie auch Informationen über Familie und Freunde sind Gegenstand reiner Spekulation.


    Das reichte ihm. Er wechselte zur Bildersuche. Die war ebenso ernüchternd. Es gab zwei Fotos, eines davon völlig unbrauchbar, weil unscharf. Auf dem zweiten, das Thumbnail-Größe hatte, konnte man nur mit viel Fantasie einen Teenager erahnen. Bilder von Timothy T. Tenderland gab es anscheinend auch keine.


    Nun gut. Die entscheidende Frage war: Was wollte dieser Mann ausgerechnet von ihm? Emanuel Waltham. Doktor der Medizin, Doktor der Biochemie und Professor für Humangenetik, sechsundvierzig Jahre, verheiratet, zwei Kinder, Kombifahrer und No-Sports-Bekenner. Seit fünf Jahren Forschungsleiter bei einem internationalen Pharmakonzern. In seinem Fachgebiet bekannt, unter Kollegen hoch geachtet. Wissenschaftliche Artikel veröffentlichte er nur, wenn er etwas von Bedeutung zu berichten hatte, und nicht, um eine bestimmte Anzahl an Publikationen zu erreichen, die seinen Marktwert erhöhen sollten. Nach Meinung der Fachwelt galt er als eine Koryphäe auf dem Gebiet der Humangenetik, aber nicht als die Koryphäe. Da gab es prominente Kollegen, die sich mit der, wie er es abschätzig nannte, Produktion von Wunschkindern beschäftigten. Oder jene, die Teile ihrer Kunden klonten, damit bei einem Organversagen voll kompatible Ersatzteile zur Verfügung standen. Das alles ließ man sich fürstlich bezahlen. Natürlich hatte auch er nichts gegen ein gutes Honorar einzuwenden. Aber seine Kollegen wandelten dafür oft hart an der Grenze der Legalität.


    Ihm persönlich war es wichtig, in dieser bedeutenden Fachrichtung der Medizin als qualifiziert, erfahren und seriös zu gelten. Wollte Timothy T. Tenderland genau diese Kombination? Lief ihm vielleicht die Zeit davon? Hatte er vor lauter Geldverdienen versäumt, einen Nachfolger für sein Imperium zu zeugen, und wollte sich nun mithilfe der Gentechnik einen perfekten Erben produzieren lassen? Oder hatte er schlicht Angst vor dem Tod und brauchte entsprechende Ersatzteile, die sein Leben verlängerten? Aber das würden seine Kollegen sehr exklusiv und absolut diskret für den Mann erledigen. Er hatte dafür gar nicht die erforderliche Ausstattung. Außerdem arbeitete er als fest angestellter Forschungsleiter bei einem Konzern. Das wusste Timothy T. Tenderland ganz gewiss, schließlich kannte er ja auch seinen Terminkalender. Erst hatte er sich über die dreiste Einladung geärgert, je länger er darüber nachdachte, überwog jedoch die Neugier. Er musste zugeben, dieser Tenderland hatte es verstanden, seine Neugier zu wecken, eine Eigenschaft, die jeder Forscher im Übermaß besaß. Schön, die Geheimnistuerei, die mangelnde Höflichkeit und vor allem die Sache mit dem Kalender hinterließen nicht gerade einen sympathischen ersten Eindruck. Aber vielleicht hatte der Mann ja seine guten Gründe. Morgen Nachmittag würde er schlauer sein, dachte er zumindest.


    Nun saß er da, in diesem riesigen Raum, und sein Gegenüber wollte die Katze nicht aus dem Sack lassen. Timothy T. Tenderland hatte ihn mit einem kräftigen und selbstsicheren Händedruck äußerst zuvorkommend begrüßt. Er hatte eine normale, durchschnittliche Statur, dunkelbraune, kurze Haare und ein sympathisches Gesicht. Er konnte nicht sagen, dass er ihn sich anders vorgestellt hätte, denn er hatte eigentlich keine konkrete Vorstellung von diesem Mann. Seine Stimme war wie am Telefon, warm und sonor. Sein Auftreten war bestimmt, so wie man es von einem Mann mit seinem finanziellen Rahmen erwartete.


    »Nicht einmal einen Hinweis?«, fragte er nach.


    »Nicht den kleinsten«, erwiderte Timothy T. Tenderland. »Ich denke, es wird für Sie wesentlich spannender sein, es später selbst herauszufinden. Ich bitte Sie, die besonderen Umstände zu entschuldigen. Aber wenn Sie dem Geheimnis erst näherkommen, werden Sie diese Umstände für mehr als gerechtfertigt halten.«


    »Sie wollen meine Neugierde noch steigern, Mister Tenderland?«


    »Nennen Sie mich Timothy. Darf ich Sie Emanuel nennen oder legen Sie Wert auf Ihre Titel?


    »Emanuel ist okay.«


    »Übrigens nein, ich will Ihre Neugier nicht steigern. Das wird die Aufgabe, um die ich Sie bitten möchte, ganz von alleine tun.«


    »Welche Aufgabe? Wie Sie wissen, bin ich im Augenblick fest angestellt.«


    »Natürlich. Das weiß ich sehr wohl. Daher werde ich jetzt auch kurz und präzise zum Grund meiner Einladung kommen: Ich bin im Besitz einer außergewöhnlichen Blutprobe, die Sie für mich auf das Gründlichste analysieren sollen.«


    »Aber das können Sie in jedem standardmäßig ausgestatteten medizinischen Labor machen lassen«, fuhr Emanuel ihm ins Wort. »Dafür brauchen Sie doch nicht mich.«


    »Meinen Sie?«, entgegnete Timothy mit fester Stimme. »Ich habe mich auf der ganzen Welt umgesehen und nach dem Experten gesucht, den ich persönlich für diese extrem wichtige Aufgabe am geeignetsten halte. Nach gründlicher Recherche und Beratungen mit Fachleuten waren Sie das Ergebnis«, schloss er mit Stolz in der Stimme.


    »Entschuldigung. Habe ich Sie richtig verstanden? Sie betreiben so einen Aufwand, damit ausgerechnet ich etwas so Alltägliches wie eine Blutuntersuchung für Sie vornehme? Das meinen Sie doch nicht wirklich ernst, oder?« Er schaute Timothy offen ins Gesicht.


    »Ich meine es so ernst, dass ich bereit bin, für diese Blutuntersuchung Millionen von Dollar auszugeben«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken, wie Emanuel Waltham bemerkte.


    »Ich glaube, ich sollte Sie nicht mehr unterbrechen, bis Sie mir die ganze Geschichte erzählt haben.«


    Ohne darauf einzugehen, fuhr Timothy fort: »Ich kann Sie natürlich noch nicht in alle Details einweihen, solange ich nicht Ihre Zusage habe.«


    »Selbstverständlich.«


    »Also. Ich bin im Besitz einer außergewöhnlichen Blutprobe, die, sollten sich meine Erwartungen bestätigen, auf diesem Planeten einzigartig sein dürfte. Das macht diese Aufgabe so bedeutend, deswegen auch die Sicherheitsvorkehrungen. Sollte ich falsch liegen, werde ich mit dieser Sache eine sehr große Menge Geld in den Sand setzen. Und nun zu Ihnen. Das ganze Projekt ist mir so wichtig, dass ich Sie mit der wissenschaftlichen Leitung beauftragen möchte. Zunächst sollen Sie ein speziell für diese Aufgabe ausgerüstetes Labor bauen lassen, von Grund auf und komplett neu. Nur dafür, diese eine Blutprobe nach allen Regeln der modernen Wissenschaft so umfassend und gründlich wie möglich zu analysieren sowie die Ergebnisse entsprechend zu dokumentieren. Wenn ich umfassend sage, meine ich das auch. Das beinhaltet eine vollständige Genomanalyse mit den zurzeit aktuellsten und genauesten Methoden.«


    »Wow!«, entfuhr es Emanuel Waltham. »Das muss wirklich ein ganz besonderes Blut sein.«


    »Falls sich meine Hoffnungen erfüllen, dann ist er das auch. Je nachdem, wie die Ergebnisse ausfallen, habe ich natürlich weitere Pläne, über die zu reden im Augenblick allerdings nicht sinnvoll wäre. Ich würde Sie bitten, mir sobald als möglich einen Projekt- und Zeitplan auszuarbeiten. Sagen Sie mir, was Sie an Ressourcen, Fachleuten und Material benötigen. Wie ich bereits habe durchblicken lassen, werde ich Mittel in ausreichender Höhe zur Verfügung stellen. Für dieses Projekt bin ich Ihr einziger Ansprechpartner. Sie dürfen mit mir ausschließlich unter vier Augen darüber reden. Mit niemand anderem. Das gilt auch für Projektmitarbeiter, ohne Ausnahme. Absolute Verschwiegenheit und Geheimhaltung ist meine wichtigste Bedingung für unsere Zusammenarbeit. Wäre das okay für Sie?«, beendete Timothy T. Tenderland seine Erläuterungen und sah Professor Waltham fragend an.


    »Einen Moment bitte. Das geht mir jetzt doch ein bisschen schnell.«


    »Oh natürlich. Entschuldigung. Ich vergaß etwas ganz Selbstverständliches. So spannend eine Aufgabe auch sein mag, der Künstler lebt nicht allein vom Applaus der Zuschauer. Ich biete Ihnen fünfhunderttausend Dollar im Monat, eine halbe Million. Ich hoffe, das ist angemessen.«


    Emanuel klappte in Zeitlupe der Mund auf. »Ja. Doch. Das ist, wäre durchaus angemessen«, antwortete er auf eine Weise, die eigentlich nicht seiner bescheidenen Art entsprach. »So wichtig ist diese Blutprobe.«


    »Ja, so wichtig!«, bestätigte Timothy. »Deswegen müssen Sie sich damit einverstanden erklären, dass, egal wie spektakulär die Ergebnisse auch sein sollten, Sie ohne meine ausdrückliche Erlaubnis absolut nichts publizieren dürfen. Weder fachlicher noch allgemeiner Natur.«


    »Sind Sie interessiert?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


    »Was denken Sie? Sie haben in der letzten halben Stunde meine Neugierde derart auf die Spitze getrieben, dass ich jeden Augenblick zu platzen drohe, und bieten mir eine halbe Million Dollar pro Monat, wobei Sie bestimmt genau wissen, dass ich in einem ganzen Jahr nicht so viel verdiene.«


    »Plus eine Prämie von zehn Millionen Dollar am Ende des Projekts, wenn alles positiv verläuft«, legte Timothy noch einen drauf.


    »Auch recht«, hörte Emanuel sich antworten.


    Sein Mund war mit einem Mal staubtrocken. Er griff nach dem Glas Wasser, das vor ihm stand, und nahm einen kräftigen Schluck. Das war doch ein bisschen viel auf einmal. Er atmete bewusst ein und wieder aus.


    »Was denken Sie, Emanuel?«


    Er wusste, dass die Frage nur rhetorisch gemeint sein konnte. »Natürlich interessiert mich das Projekt. Und in erster Linie wegen meiner Neugier, nicht wegen des Geldes.«


    »Das freut mich sehr. Denn am Geld wird es ganz bestimmt nicht scheitern, aber es ist auch für Leute wie mich immer schön zu hören, dass die Bezahlung einmal nicht die oberste Priorität genießt. Heißt das, dass wir uns grundsätzlich einig sind oder benötigen Sie eine Bedenkzeit?«


    »Ich denke, wir sind uns grundsätzlich einig. Vor einer endgültigen Zusage möchte ich das Ganze erst noch mit meiner Frau besprechen. Wäre das in Ordnung?«


    »Da das Projekt einen Ortswechsel bedingt, sollten Sie Ihre Frau unbedingt in die Entscheidung einbinden. Allerdings gilt die Geheimhaltung uneingeschränkt auch für Ihre Frau und Ihre Familie, wie ich noch einmal betonen möchte. Erzählen Sie ihr einfach von einer beruflichen Veränderung. Eine neue Firma, ein attraktives Angebot, eine bessere Position, für die aber ein Umzug erforderlich wäre. In der Art. Sie können ihr ruhig sagen, dass Sie von Ihrem Arbeitgeber verpflichtet wurden, aus Gründen der Geheimhaltung wegen der Konkurrenz oder Öffentlichkeit, wie auch immer, nicht über die Arbeit zu reden. Das ist alles, was ich verlange.«


    »Ich denke, das ist für mich und meine Frau akzeptabel«, antwortete Emanuel erleichtert.


    »Noch ein Wort zum Zeitplan. Reichen Ihnen vierzehn Tage, um Ihre derzeitigen Arbeiten abzuschließen beziehungsweise an einen Nachfolger zu übergeben?«


    »Theoretisch ja, aber mein Vertrag …«


    »Das lassen Sie bitte meine Sorge sein«, unterbrach ihn Timothy. Der Ansatz eines Lächelns war für einen Augenblick auf seinem Gesicht zu sehen. Dieser Mann hatte es offensichtlich faustdick hinter den Ohren. Er war ihm sympathisch, aber er sollte ihn besser nicht unterschätzen.


    »Übrigens, sollte das Ergebnis nicht wie gewünscht ausfallen, erhalten Sie von mir natürlich einen neuen adäquaten Job. Das Ganze ist somit ohne berufliches Risiko für Sie.«


    »Das klingt ja fast zu schön, um wahr zu sein. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.«


    »Genau das ist mir ja so außerordentlich wichtig. Die Höhe des Honorars spiegelt dieses Vertrauen in Ihre fachliche und menschliche Kompetenz wider, auf die ich bei diesem Projekt den allergrößten Wert lege.« Timothy erhob sich aus seinem Ledersessel. »Reden Sie bitte mit Ihrer Familie. Ich werde Sie in zwei Tagen anrufen und fragen, wie Sie sich entschieden haben. Es wäre nett, wenn Sie meinen Namen noch nicht erwähnen würden«, fügte er hinzu.


    »Was sage ich, falls meine Familie wissen möchte, welche Firma mir ein solches Angebot unterbreitet hat?«


    »Die Human Genom Analytics Incorporation. Was den Umzug betrifft, sagen Sie bitte Ihrer Frau, dass Sie auch für die Suche des optimalen Standorts für das neue Labor verantwortlich sind.«


    »Okay«, entgegnete Emanuel nur knapp.


    »Ich werde Sie also in zwei Tagen anrufen.« Timothy streckte Emanuel die Hand hin, um damit das Ende des Gespräches zu signalisieren. »Ich darf optimistischerweise vorwegnehmen, dass ich mich auf die persönliche Zusammenarbeit mit Ihnen sehr freue. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimreise.«


    Er drückte Emanuels Hand mit einem etwas kräftigeren Händedruck als zur Begrüßung. Gerade so, als wolle er ihre Zusammenarbeit bereits jetzt und hier besiegeln.


    »Danke für das angenehme Gespräch. Auf Wiedersehen«, sagte Emanuel und ließ die Hand los.


    



    Der Chauffeur öffnete ihm den Wagenschlag. Er ließ sich in die weichen Lederpolster der Luxuslimousine sinken. Wie auf Wolke sieben war er aus dem Gebäude geschwebt. Eine einfache, aber geheimnisvolle Aufgabe, ein Wahnsinnsgehalt, ein sympathischer Chef. Wo war der Haken?


  


  

    – KAPITEL 2 –


    »Non, non, non! Nicht einmal vor einer Krippe machen diese Halunken heutzutage halt. Klauen einfach das Kreuz. Es ist … es ist zum Haareausraufen!«


    Chantal konnte gerade noch verhindern, dass ihre Mutter sich mit den Händen in die Haare fuhr.


    »Reg dich bitte nicht so auf.«


    »Was sagst du? Ich soll mich nicht aufregen?« Madame Girard hatte sich in Rage geredet. »Selbst von einem Dieb könnte man ein bisschen Respekt vor dem lieben Gott erwarten.«


    »Aber es ist doch nur das Kreuz weg. Der Rest der Krippe ist noch da«, versuchte Chantal, sie zu beschwichtigen.


    »Nur ein Kreuz? Sag mal, mein Kind, hast du überhaupt eine Ahnung, was das für ein Kreuz ist?« Madame Girard sah ihrer Tochter mit vor Zorn geröteten Wangen direkt ins Gesicht.


    »Es war aus Gold, aber bei der Größe kann es ja nicht so übermäßig viel wert gewesen sein, oder?«


    Das hätte sie besser nicht sagen sollen. Die Wangenfarbe ihrer Mutter wechselte auf Dunkelrot. »Das Kreuz ist von deinem Ururur…, ach ich weiß selber nicht mehr wievielten Urgroßvater. Hier geht es nicht um den materiellen Wert, hier geht es darum, dass die Diebe unserer Familie ein uraltes Erbstück geklaut haben.«


    Chantal ließ den Kopf sinken. »Pardon, Maman, ich habe es nicht so gemeint. Ich möchte nur nicht, dass du dich deswegen so aufregst. Du bekommst noch einen Herzanfall. Ich hole dir ein Glas Wasser.«


    »Lieber einen Cognac, mein Kind«, rief Madame Girard ihrer Tochter nach, bevor sie sich auf einen leeren Stuhl an der langen Tafel in der Verkaufsstube ihres Weingutes sinken ließ.


    Monsieur Girard und der Rest der anwesenden Familie schwiegen. Sie wollten kein Öl ins Feuer gießen. Sie alle kannten das Temperament von Madame Girard.


    Kommissar Perdurant hatte es vorgezogen, erst einmal auf Fragen zu verzichten und sich dem Glas Beaujolais zuzuwenden, das ihm eines der Kinder angeboten hatte. Dennoch hörte er aufmerksam zu. Mit wachem Blick scannte er seine Umgebung. Nicht selten war der Täter jemand aus dem direkten Umfeld. Da half auch die beste Sicherheitsanlage nichts, wenn der Sohnemann oder die Tochter lange Finger machten. Nur die ganz Abgebrühten verzogen bei einer intensiven Befragung keine Miene. Die meisten verrieten sich durch ihren Gesichtsausdruck oder ihre Körperhaltung sprach Bände. Da es sich in der Regel um spontane Aktionen handelte, trugen die Täter weder Handschuhe, noch achteten sie darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. In diesen Fällen waren die Beweise eindeutig und das Diebesgut rasch gefunden. Mit seinen dreiundfünfzig Jahren, von denen er achtundzwanzig bei der Polizei und davon wiederum zwölf beim Raub- und Einbruchsdezernat der Polizeipräfektur Villefranche verbracht hatte, würde er hundert zu eins wetten, dass der Dieb sich nicht in diesem Raum befand. So wie sich Madame Girard über den Verlust des Kreuzes aufregte, könnte kein Tatverdächtiger aus der Familie so ruhig dasitzen. Er ließ seinen Blick noch einmal die lange Tafel auf- und wieder abschweifen. Nein, keiner von denen, die hier saßen, außer vielleicht dem Patron, Monsieur Girard, besaß in Gegenwart der Mutter beziehungsweise der Oma ausreichend starke Nerven. In dieser Runde brauchte er nicht auf den Busch zu klopfen, um den Täter zu suchen. Hier am Tisch hatten alle viel zu viel Respekt vor den alten Girards.


    Da Monsieur Girard der Bürgermeister des Ortes war, hatte Perdurant einen Kollegen von der Spurensicherung mitgebracht. Der war am anderen Ende des Raumes damit beschäftigt, nach Einbruchsspuren und Fingerabdrücken auf der Türe der Glasvitrine, in der die Krippe ausgestellt wurde, zu suchen.


    Jedes Jahr fand in dem kleinen, mittelalterlichen Ort Oingt in der Adventszeit die sogenannte Fête de crèche statt, eine im ganzen Beaujolais einzigartige Ausstellung von Weihnachtskrippen. Alte, neue, gekaufte, geerbte, selbst gebastelte, kuriose, einfache und prächtige. In allen Größen, Farben und Ausführungen. Sie wurden den Besuchern im Freien, im Rathaus, in der Kirche, in den Erdgeschossfenstern der Häuser und den geöffneten Verkaufsräumen der Weinbauern präsentiert. In den letzten Jahren hatte sich die Idee, das Dorf auch in der kalten Jahreszeit für Touristen interessanter zu gestalten, zu einer überregionalen Attraktion gemausert. Bis zu fünfundzwanzigtausend Besucher strömten an einem Adventswochenende mittlerweile aus ganz Frankreich in den kleinen Ort. Natürlich kam es manchmal vor, dass der eine oder andere Tourist sich bediente, um ein Souvenir mitzunehmen. Aber meistens waren es Kinder, die eine besonders hübsche Figur noch den Eltern zeigen wollten, die schon weitergegangen waren. Danach wurde die Figur irgendwo abgestellt, wo sie dann von denen gefunden wurde, die Oingt für den nächsten Besucheransturm wieder herrichteten.


    Kommissar Perdurant stand auf, um zur Vitrine hinüberzugehen. Die Krippe darin konnte man nur als ein Prachtstück bezeichnen. Sie füllte mit ihrer imposanten Größe den Glaskasten vollständig aus. Im Hintergrund ein beeindruckendes Panoramabild einer Wüstenlandschaft mit gewaltigen Bergen und einem tiefblauen Sternenhimmel. Die Stelle, an der einmal der Stern von Bethlehem gehangen hatte, zeigte nun den leicht verblichenen Umriss eines Kreuzes, welches ersatzweise den Heiligen Drei Königen aus dem Morgenland den Weg zum Geburtsort des Erlösers weisen sollte. Diese pittoreske Hintergrundmalerei ging nahtlos über in ein aus edlem Holz gefertigtes Modell einer Oase. Geschnitzte Palmen mit ausladenden, filigranen Blättern, in deren Schatten Kamele ruhten, Schafe und Lämmer, die auf üppigen Wiesen weideten, davor ein einfaches Zelt aus derbem Stoff, gehalten von zierlichen Holzstangen und dünnen Schnüren. Der Boden im Zelt war mit Stroh bedeckt. Im Hintergrund ein liegendes Lamm und ein Esel, im Vordergrund Maria und Joseph, in der Mitte eine grob behauene, mit Stroh ausgelegte Krippe, darin das in ein Leinentuch eingewickelte Jesuskind. Auf der rechten Seite vor dem Zelt auf stattlichen Kamelen die Heiligen Drei Könige aus dem Morgenland in prächtigen Gewändern, gefolgt von einer Karawane mit kostbaren Geschenken. Ein Meisterwerk der Holzschnitzkunst. Alles war detailliert ausgearbeitet, jeder Faltenwurf der Kleider, das Fell der Tiere, die Pflanzen. Selbst auf den Figuren konnte man feinste Gesichtszüge erkennen. Diese Krippe musste sehr alt sein, dennoch schien die Zeit ihrer Farbenpracht nicht viel anzuhaben. Die Geburtsstätte Jesu in ein Zelt inmitten einer blühenden Oase zu verlegen verlieh diesem Kunstwerk einen ganz besonderen exotischen Reiz und machte es wahrscheinlich einzigartig.


    »Und, Bertrand?« Perdurant sah den Kollegen von der Spurensicherung fragend an.


    »Nichts. Nicht ein Fingerabdruck. Spiegelblank.«


    »Na, das will ich aber auch meinen«, meldete sich eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund. »Die habe ich heute früh nämlich auf Hochglanz poliert.«


    »Was?« Kommissar Perdurant drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam.


    »Na die Vitrine. Was sonst?«, entgegnete sie forsch. Er schaute das Mädchen an. Es war genau in dem Alter, wo man nicht wusste, ob man noch Du oder schon Sie sagen sollte. Er entschied sich sicherheitshalber fürs Sie.


    »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


    Die Antwort kam prompt, allerdings von Madame Girard: »Das ist Marie, meine Enkelin. Sie geht mir ab und an zur Hand. Ich habe sie gebeten, während der Fête de crèche jeden Morgen den Raum wieder aufzuräumen und die Glasvitrine auf Hochglanz zu bringen.«


    »Sehr schön«, bemerkte der Kollege von der Spurensicherung leise. »Hätte mir das jemand vor einer halben Stunde gesagt, hätte ich viel Arbeit und Material gespart.« Dennoch konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn der Tatort mit einer solchen Putzfee gesegnet war, schuldeten die Einbrecher ihr eigentlich einen Extralohn für ihre gründliche Arbeit.


    Marie sah die Gesichter der beiden Polizisten. »Ich habe ja nicht gleich bemerkt, dass das Kreuz fehlte. Sonst war alles wie immer«, entschuldigte sie sich, weil ihr ein Licht aufging, dass sie dem Dieb einen großen Gefallen erwiesen hatte.


    »Schon gut«, seufzte Kommissar Perdurant.


    Na, daraus würde wohl kein Fall werden, dachte er. Kreuz geklaut, mögliche Spuren von den Beklauten erfolgreich vernichtet. Das gab höchstens eine kurze Schlagzeile in der Lokalpresse. Wenigstens hatte der Wein geschmeckt.


    Alle im Raum schauten betroffen drein.


    »Packen Sie zusammen, Bertrand. Wir machen uns wieder auf den Weg.«


    »Messieurs«, meldete sich Madame Girard erneut zu Wort. »Sie können doch jetzt nicht gehen.«


    »Wie bitte, Madame? Die Beweisaufnahme ist abgeschlossen, und der nächste Fall wartet schon. Das Verbrechen macht keine Pause.«


    »Das Verbrechen vielleicht nicht«, entgegnete sie freundlich, »aber Sie. Schließlich ist es fast Mittag, Zeit für einen Aperitif.«


    »Madame, wir sind im Dienst«, erwiderte Kommissar Perdurant mit strenger Stimme, jedoch einem Lächeln im Gesicht.


    »Und wir sind immer noch in Frankreich«, bemerkte Madame Girard genauso lächelnd und gespielt streng. »Ich möchte Sie bitten, Ihre Mittagspause bei uns zu verbringen.«


    Bertrand von der Spurensicherung schaute erwartungsvoll zu seinem Kollegen, der das Sagen hatte. Schließlich gab es solche Einladungen nicht oft.


    »Madame, das ist wirklich sehr freundlich. Aber wir können doch nicht …«


    Betrands Mundwinkel bogen sich nach unten.


    »Natürlich können Sie, Herr Kommissar. Denken Sie auch an Ihren Kollegen. Der junge Mann fällt ja fast vom Fleisch.«


    Na, das nicht gerade bei fünfundneunzig Kilogramm auf ein Meter achtzig, dachte Bertrand. Seine Mundwinkel zogen sich wieder nach oben zu einem breiten Grinsen. Er strahlte seinen Kollegen an.


    »Bon, Madame. Nur um zu vermeiden, dass mein junger Kollege vor Kraftlosigkeit nicht mehr den nächsten Tatort erreicht. Und nur einen winzigen Pastis. Wir sind schließlich im Dienst, auch in Frankreich«, gab Perdurant mit einem dankbaren Lächeln nach und setzte sich an den langen Tisch. Monsieur Girard holte einige Flaschen aus den Weinregalen. Die Enkel und Enkelinnen flitzten hin und her und halfen der Oma, den Tisch zu decken.


    Kommissar Perdurant konnte nicht umhin, es sich schmecken zu lassen. Die Hausmannskost von Madame Girard war einfach zu gut. Die von Monsieur Girard persönlich erlegte Wildente hatte Madame Girard in eine köstliche Leberpastete verwandelt. Dazu öffnete der Patron eine Flasche Jurançon. So gut hatte er lange nicht mehr gegessen.


    »Wo ist eigentlich der kleine Gérard?«, fragte zwischendurch Madame Girard ihre Tochter.«


    »Ich weiß nicht, wo er sich wieder rumtreibt. Wenn er Hunger hat, wird er schon auftauchen.«


    Madame Girard nickte nur.


    Kommissar Perdurant wollte sich gerade einen weiteren Bissen dieser cremig zarten Wilddelikatesse auf der Zunge zergehen lassen, als plötzlich die Tür aufflog und mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug.


    »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«, brüllte ein schlaksiger Junge im besten Teenageralter.


    Kommissar Perdurant ließ die Gabel sinken. Alle schauten auf den Jungen.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, reagierte Madame Girard als Erste. »Herr Kommissar, darf ich vorstellen? Dieser Flegel ist mein Enkelsohn Gérard. Gérard, bitte setze dich. Veranstalte nicht so einen Lärm, wir haben Besuch.«


    »Aber Oma, ich hab ihn«, ließ Gérard sich nicht beirren.


    Er hatte die volle Aufmerksamkeit der Runde. Alle schauten gespannt auf Madame Girard.


    »Alors, Chéri. Wen hast du?«, fragte sie mit leicht gereizter Stimme.


    »Na den Dieb!«, schoss es aus ihm heraus.


    Das Klirren von Messern und Gabeln auf den Tellern verstummte. Kommissar Perdurant hob den Kopf und schaute dem Jungen ins Gesicht.


    »Du hast den Dieb?« Madame Girard sah ihren Enkel ungläubig an.


    »Ja, Oma. Ganz bestimmt. Glaub mir.«


    »Aber wo? Wie?« Madame Girard fand vor Aufregung keine Worte.


    »Na hier auf dem Foto.« Erst jetzt bemerkten alle, dass er die ganze Zeit zwei Blätter in der Luft herumschwenkte.


    »Gérard, was redest du da? Woher hast du Fotos vom Dieb?«


    »Na von der Kamera«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


    »Mon Dieu, Gérard. Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Und hör endlich auf, jeden Satz mit Na anzufangen. Was für eine Kamera?«


    »Na äh … eigentlich sind es zwei Kameras.«


    Gérard bemerkte, dass seine Oma kurz davor war, ihre Geduld zu verlieren. »Entschuldigung, Oma. Ich meine, die beiden Webcams, die ich hier installiert habe.«


    »Was für Cams?« Seiner Oma standen die Fragezeichen buchstäblich in den Augen.


    Gérard begriff. Er schaltete einen Gang runter. »Ich erklär’s euch«, begann er, jetzt ruhiger und konzentrierter zu sprechen. »Ich habe zu Beginn der Fête de crèche in diesem Raum zwei Videokameras eingebaut.«


    Kommissar Perdurant zog die Augenbrauen hoch. »Sehr interessant, junger Mann«, bemerkte er leise. Die Entenleberpastete auf seinem Teller hatte er bereits vergessen.


    »Na, um die Krippe zu überwachen, weil sie doch so alt und wertvoll ist. Da habe ich Opa den Vorschlag mit den Webcams gemacht, und er war einverstanden. Eine, um die Krippe und eine, um die Eingangstür zu beobachten«, führte Gérard aus.


    Alle im Raum drehten ihre Köpfe erst in Richtung Krippe, dann in Richtung Tür.


    »Ich kann aber gar keine Kameras sehen«, stellte eine der kleineren Enkelinnen stellvertretend für alle mit piepsiger Stimme fest.


    »Die sollen ja auch unsichtbar sein, damit sie niemand bemerkt«, fuhr Gérard in professionellem Ton fort. »Das ist doch gerade der Witz. Die beiden Kameras sind ganz klein, und ich habe sie so versteckt, dass sie keinem auffallen. Glaubte ich zumindest.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Perdurant hellhörig.


    »Der Dieb muss sie bemerkt haben, denke ich.«


    »Und wie kommst du zu der Vermutung?«


    »Na, weil«, er stockte einen Augenblick, »die Kameras jeweils pro Sekunde ein Bild aufnehmen. Diese Bilder werden dann per WLAN direkt im Internet auf meinem Cloud-Account gespeichert.«


    »Ich versteh nur Bahnhof.« Madame Girard gab auf.


    »Fahr bitte fort, mein Junge«, bat Kommissar Perdurant.


    »Ich erklär’s dir nachher, Oma«, versprach Gérard, bevor er weiterredete. »Als nun heute Morgen das Kreuz weg war, habe ich sofort meinen Computer eingeschaltet und wollte auf meinen Cloud-Account die Bilder von gestern Nacht durchsehen.«


    »Und?«, bohrte Perdurant ungeduldig nach.


    »Nichts.«


    »Wie, nichts? Doch keine Bilder vom Täter?«


    »Sehr richtig, Herr Kommissar.« Ein Grinsen fing an, sich auf seinem Gesicht breitzumachen. Er genoss sichtlich die Aufmerksamkeit. »Alle Daten auf meinem Cloud-Account waren komplett gelöscht. Unwiederbringlich. Ich hab einiges versucht, um die Daten wiederherzustellen. Keine Chance.«


    »Aber die Bilder?« Kommissar Perdurant deutete auf die Blätter, die Gérard immer noch in der Hand hielt.


    »Sofort. Der Dieb muss ein echter Profi sein. Denn mein Account war zusätzlich zur Verschlüsselung durch den Provider«, Madame Girard stöhnte bei dem Begriff wieder kurz auf, »durch ein Passwort geschützt. Da braucht es schon einigen Aufwand, um die Daten unwiederbringlich zu löschen.«


    »Und warum grinst du dann so?«, rief ein kleines blondes Lockenköpfchen, wahrscheinlich eine seiner zahlreichen Cousinen, vorlaut.


    »Na, weil ich der Cloud nicht traue, mache ich regelmäßig ein Backup auf meine lokale Festplatte. Und an die kommt niemand heran.«


    »Ein pfiffiges Kerlchen, Ihr Enkel«, lobte Kommissar Perdurant in Richtung von Madame und Monsieur Girard.


    »So habe ich dann eben auf der Festplatte die Aufnahmen von gestern Nacht gecheckt. Und siehe da, um 1:38 Uhr bin ich fündig geworden.«


    Er ging zu Kommissar Perdurant, um ihm stolz die beiden Ausdrucke zu überreichen. Alle anderen reckten ihre Hälse, um einen Blick zu erhaschen. Perdurant schaute auf die Fotos.


    »Die sind ja hervorragend«, rief er bewundernd aus. »Die würde sich der Dieb glatt selbst in sein Verbrecheralbum einkleben.«


    »Hochauflösende Webcams, Ultra-HD, 24-bit Farbtiefe«, erklärte Gérard, die Gelegenheit voll auskostend, sein Know-how einmal der ganzen Familie unter Beweis zu stellen.


    »Könntest du mir von diesen Bildern noch ein paar Kopien ausdrucken? Vielleicht drei Stück von jedem. Ginge das?«, bat er den Jungen mit einem Lächeln.


    »Aber klar. Überhaupt kein Problem. Mache ich sofort«, erwiderte der und verschwand aus dem Raum.


    Kommissar Perdurant schaute in die Runde.


    »Dank des cleveren Gérards kennen wir nun nicht nur die exakte Tatzeit, sondern haben obendrein auch ein perfektes Bild von dem Täter. Ich möchte jeden von Ihnen bitten, sich diese beiden Ausdrucke genau anzusehen. Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen oder wissen Sie vielleicht, wer sie ist?«


    »Der Täter ist eine Frau?«, fragte die versammelte Familie unisono mit erstaunten Gesichtern.


    »Offensichtlich«, bestätigte Perdurant.


    In diesem Augenblick kam Gérard mit den Kopien wieder zurück und wollte sie dem Kommissar in die Hand drücken.


    »Merci beaucoup, mein Junge. Sei doch bitte so gut und reiche sie herum.«


    Kommissar Perdurant wiederholte seine Frage: »Kennt jemand von Ihnen diese Frau oder ist sie Ihnen aufgefallen? Vielleicht war sie tagsüber unter den Besuchern der Fête de crèche.«


    »Nein«, kam die Antwort wie ein Lauffeuer rund um den Tisch. »Noch nie gesehen, und bei fünfundzwanzigtausend Besuchern …«


    »Ich hab sie auch nicht gesehen«, fiepste der blonde Lockenkopf von vorhin, als die anderen zur Bestätigung ihrer Aussage die Köpfe schüttelten.


    »Ich werde auf jeden Fall weitere Kopien von dem Foto machen lassen und einen Beamten im Dorf herumschicken.«


    »Können wir Ihnen noch in irgendeiner Weise behilflich sein, Herr Kommissar?«, erkundigte sich Monsieur Girard.


    »Ihr Enkel hat uns schon sehr geholfen, indem er diese hervorragenden Fotos von dem Täter, genauer gesagt der Täterin, zur Verfügung stellen konnte. Die werden bei der Befragung der Nachbarschaft sehr nützlich sein. Allerdings erreichen wir damit nicht die Besucher der Fête de crèche. Zu diesem Zweck möchte ich Sie um die Erlaubnis bitten, diese Bilder in der Presse und im Internet veröffentlichen zu dürfen. Vielleicht haben wir Glück, und es meldet sich jemand.«


    Monsieur Girard nickte zustimmend.


    Perdurant erhob sich. Er nahm zwei Visitenkarten aus seiner Brieftasche, die eine reichte er dem Patron, die andere Gérard.


    »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir die beiden Fotos per E-Mail zuschicken würdest«, bat er den Jungen.


    »Wird sofort erledigt.« Und schon rannte er wieder aus dem Zimmer.


    »Eine Frage hätte ich noch bezüglich des Kreuzes«, wandte sich Perdurant ein weiteres Mal an den Patron. »Wie wertvoll ist dieses Kreuz für Sie? Ihre Frau hat bereits erwähnt, dass es sich um ein altes Erbstück der Familie handelt. Der rein materielle Wert dürfte aufgrund der Größe des Kreuzes selbst bei dem aktuellen hohen Goldpreis nicht außergewöhnlich sein. Ich frage mich also: Was macht dieses Kreuz für die Diebin so attraktiv? Nichts anderes wurde auch nur angerührt, weder die wertvolle Krippe noch die teuren Weine aus dem Degustationsraum. Wir können daher mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass man es gezielt auf das Kreuz abgesehen hat.«


    Monsieur Girard sah nachdenklich drein, als würde er mit jedem Wort des Kommissars in seinem Gedächtnis nach Erinnerungen suchen.


    »Soweit ich mich an die Einträge in unserer Familienchronik erinnere, befindet sich das Kreuz seit 1793 in unserem Besitz, also seit mehr als zweihundert Jahren. Wir haben eine datierte Kaufurkunde, die bestätigt, dass einer unserer Vorfahren das Kreuz einem Adligen abgekauft hat. Ansonsten gibt es ein paar Stellen, die das Kreuz als eine Art Schutzreliquie der Familie beschreiben. So soll seither kein Familienmitglied ernsthaft erkrankt oder eines gewaltsamen Todes gestorben sein. Wir haben es nie zu Reichtum gebracht, waren aber immer wohlhabend. Als Winzer hatten wir bisher nicht einen einzigen schlechten Jahrgang. Das ist tatsächlich seit 1793 so. Ich kann das für meine Generation nur bestätigen. Dafür gibt es natürlich keine Beweise. Vielleicht ist alles nur Zufall oder Aberglauben? Wenn es Sie interessiert, kann ich die Dokumente gerne für Sie heraussuchen.«


    »Das wäre unter Umständen hilfreich, um ein Motiv zu erkennen.«


    Perdurant schaute auf seine Uhr.


    »Madame, Monsieur, die Zeit ist uns davongelaufen. Wir bedanken uns sehr für das formidable Mittagessen«, verabschiedete er sich und seinen Kollegen.


    »Sie haben noch gar nicht zu Ende gegessen«, bemerkte Madame Girard mit vorwurfsvollem Blick.


    »Das Verbrechen macht keine Pause. Merci et au revoir«, wiederholte Perdurant.


    Sein Kollege nickte zustimmend.


    »Was halten Sie von der Sache, Bertrand?«, fragte er seinen Kollegen von der Spurensicherung, als sie wieder im Dienstwagen saßen.


    »Sehr merkwürdig. Ich würde gerne wissen, was an dem Goldkreuz so interessant ist. Nach einem spontanen Gelegenheitsdiebstahl sieht mir das jedenfalls nicht aus.«


    »Das denke ich auch.« Und in Gedanken wiederholte Kommissar Perdurant den Satz noch einmal: »Das denke ich auch, mein Bester.«


  


  

    – KAPITEL 3 –


    »Mach den Mund wieder zu, sonst kommen noch Fliegen rein.« Emanuel Waltham konnte sich das Lachen nur schwer verkneifen.


    »Bist du ganz sicher, dass du dich nicht verhört hast? Eine halbe Million Dollar? Im Monat? Mein Gott, das sind im Jahr …« Jill Waltham nahm ihre Finger zur Hilfe.


    »Sechs Millionen Dollar«, vollendete Emanuel Waltham die Rechenaufgabe seiner Frau, »plus zehn Millionen Erfolgsprämie, Liebling«, fügte er hinzu.


    Wie in Zeitlupe rutschte Mrs. Waltham immer tiefer in den Wohnzimmersessel. Emanuel war bereits auf dem Weg zu der kleinen Hausbar. Er wusste, dass seine Frau spätestens jetzt einen Drink brauchen würde.


    »Mit viel Eis«, hauchte sie in Richtung ihres Mannes.


    Nachdem er zwei Gläser großzügig mit Whiskey und reichlich Eiswürfeln gefüllt hatte, ging er wieder zur Sitzecke zurück, um ihr ein Glas zu reichen. Sie nahm einen großen Schluck und hustete, als der Alkohol die Speiseröhre erreichte.


    »So viel Geld! Bist du sicher, dass dafür auch nichts Illegales von dir verlangt wird?«


    »Na ja. Er hat jedenfalls nichts davon gesagt, dass ich einen erschießen müsste.« Er machte eine kurze Pause. »Keine Angst. Ich glaube, er sucht einfach nur jemanden wie mich. Unter meinen Kollegen gibt es zu viele geltungssüchtige Großmäuler, die man für so ein Projekt nicht gebrauchen kann. Und die Geheimhaltung ist ihm außerordentlich wichtig.«


    »Aber bedeutet das nicht gerade, dass er was zu verbergen hat?«, sah Jill ihren Mann mit fragenden Augen an.


    »Ja selbstverständlich, aus gutem Grund. Nämlich vor der bösen Konkurrenz. Besonders in meiner Branche ist mit neuen Entdeckungen, die zu Patenten taugen, ein Haufen Geld zu machen. Milliarden, mein Schatz, Milliarden! Wer da nicht dichthalten kann, ruiniert dir ganz schnell das Geschäft, und deine Investitionen waren dann für die Katz. Schweigen ist in diesem Geschäft, im wahrsten Sinne des Wortes, pures Gold.«


    »Ich verstehe. Wenn es um Milliarden geht, lässt man sich das Schweigen auch schon mal ein paar Millionen Gehalt kosten.« Sie erhob ihr Glas in Richtung ihres Mannes.


    »Jedenfalls in den entscheidenden Positionen. Und für eine solche hat man mich anscheinend auserkoren.« Er erwiderte die Geste seiner Frau und prostete ihr ebenfalls zu. »Einen Haken hat die Sache allerdings.«


    »Hab ich mir’s doch gedacht«, bemerkte Jill kühl. »Wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein. Nur einen oder gleich mehrere?«


    »Erstens, ich darf nicht mit dir über meine Arbeit sprechen. Wahrscheinlich, damit dir nicht aus Versehen etwas rausrutschen kann, falls wir uns mal mit Kollegen treffen.«


    »Ah ja. Und zweitens?«, fragte sie mit misstrauischem Unterton.


    »Zweitens darf ich nichts veröffentlichen, selbst wenn es den Nobelpreis wert wäre.«


    »Nun gut. Fairerweise muss man sagen, dass der Nobelpreis rund eine Million Dollar wert ist. Sechs Millionen Dollar Jahresgehalt plus zehn Millionen Dollar Erfolgsprämie sind da ein durchaus akzeptabler Ersatz. Finanziell zumindest, wenn du auf den Ruhm verzichten kannst. Kannst du?«


    »Ich denke schon«, grinste er breit. »Du bist also einverstanden?«


    Sie nickte.


    »Und die Kinder?«, fuhr er fort. »Meinst du, für die wäre es auch okay? Immerhin ist die Sache mit einem Umzug verbunden.«


    Er ging zur Hausbar und füllte noch einmal nach.


    »Wenn du ihr Taschengeld proportional zu deiner Gehaltssteigerung erhöhst, wird es, denke ich, kaum Einwände geben.«


    Lachend leerten sie die Gläser in einem Zug.


  


  

    – KAPITEL 4 –


    Es war so schön in seiner Schlichtheit. Der stumpfe Glanz des Goldes. Er berührte mit dem Finger sanft die kühle glatte Oberfläche. Er zitterte. Nicht vor Kälte. Vom Finger lief es durch seinen Arm, erreichte die Brust und das Herz und durchströmte seinen ganzen Körper.


  


  

    – KAPITEL 5 –


    Kommissar Perdurant öffnete die unterste Schublade seines in die Jahre gekommenen Schreibtisches, entnahm ihr das gesuchte Vergrößerungsglas und hielt es dicht vor das Auge. Dieser Bengel – wie war doch gleich sein Name? Gérard, richtig. Der war nicht schlecht für sein Alter, gar nicht schlecht. Die Aufnahmen von den beiden Webcams, die ausgebreitet auf seiner Schreibtischplatte lagen, waren von einer Qualität, so etwas hatte er noch nicht gesehen. Wie versprochen hatte der Junge ihm die Fotos sofort zugemailt und ein paar weitere vom Kreuz beigefügt, um die er den alten Girard telefonisch gebeten hatte.


    Aber zunächst wollte er sich mit den Ausdrucken beschäftigen. Die Lupe in seiner Hand näherte sich dem Foto und vergrößerte den Kopf auf dem Bild wie ein Zoom-Objektiv. Der Täter war zweifelsfrei eine Täterin. Auf dem Foto, das die Webcam in der Tatnacht aufgenommen hatte, hielt eine Frau das goldene Kreuz in ihren Händen. Da war er sich ganz sicher. Er führte das Vergrößerungsglas langsam über die gesamte Person. Sie trug eindeutig ein Kopftuch, gebunden wie bei einer Frau von einem landwirtschaftlichen Betrieb. Bauersfrau durfte man ja schon lange nicht mehr sagen. Perdurant schüttelte über diesen Blödsinn den Kopf. Auf der Stirn, seitlich und hinten, konnte man deutlich blonde Haare erkennen. Augen und Mund waren geschminkt, ein wenig zu stark und ungeschickt, wie er fand. Das passte zu einer Bauersfrau, die es nicht gewohnt war, Make-up aufzutragen, sich jedoch etwas herausputzte, wenn sie unter die Leute ging. Perdurant bewegte die rechte Hand leicht nach unten. Die Kleidung war nett, aber einfach. Eine bunte Bluse, ein nicht mehr ganz modischer Faltenrock, darüber ein knielanger Mantel. Das Vergrößerungsglas setzte seinen Weg fort. Schöne, kräftige Beine in hellbraunen Strumpfhosen und recht große Füße, die in einer Art von Pumps mit niedrigen Absätzen steckten, wohl eher in einem Geschäft für orthopädisches Schuhwerk als in einer Modeboutique erstanden. Alles passte, war in sich stimmig. Nicht wirklich hübsch, aber auch nicht hässlich, fasste er abschließend zusammen. Warum in aller Welt klaute eine solche Frau das goldene Kreuz der Girards?


    Mit einem leichten Seufzer legte Perdurant die Lupe aus der Hand. Dann griff er zum Telefonhörer, um eine kurze interne Nummer innerhalb seiner Dienststelle in Villefranche zu wählen. Er brauchte nicht lange zu warten.


    »Lefèvre.«


    »Ich bin’s, Perdurant.«


    »Bonjour, Monsieur le Commissaire«, antwortete sein Kollege von der Spurensicherung mit Respekt.


    Perdurant war zwar nicht sein Vorgesetzter, aber wesentlich ranghöher und auch älter als er.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sagen Sie mal, wer ist beim Team der kriminaltechnischen Untersuchung der Spezialist für Bildanalyse, Bildbearbeitung und all diese Sachen? Sie kennen die Leute doch besser als ich, jedenfalls die neuen, jungen Kollegen, die in diesen Hightech-Sachen besonders versiert sind.«


    »Versteh schon«, entgegnete Bertrand Lefèvre, der Perdurant vor knapp einer Woche zum Tatort begleitet hatte. »Sie brauchen einen, der Ihnen mit den Fotos von diesem Gérard hilft.«


    »Der Mann ist nicht schlecht«, dachte Perdurant am anderen Ende der Leitung. »Schaltet wirklich schnell.«


    »Gutes Gedächtnis, mein Lieber«, sagte er anerkennend in den Hörer. »Wer von unseren jungen Kollegen kann mir in der Sache helfen? Aber bitte einen, der ein wenig älter ist als der kleine Gérard, wenn das möglich ist.«


    »Verstehe. Maurice Bellecour dürfte genau der richtige Mann für Sie sein. Ist nicht ganz neu bei der Truppe und kennt sich auf dem Gebiet hervorragend aus. Und bereits über einundzwanzig«, fügte er sicherheitshalber hinzu, um Perdurant diesbezüglich zuvorzukommen.


    »Wann können Sie beide in mein Büro kommen?«, fragte Perdurant.


    »Ich auch?«, entgegnete Betrand überrascht.


    »Ja, Sie beide. Ich hätte Sie gerne dabei. Sie waren mit am Tatort bei den Girards. Ihre Meinung ist mir wichtig.«


    »Kein Problem. Vielleicht wäre es besser, uns bei Bellecour in seinem Computerraum zu treffen, wenn es Ihnen recht ist. Er hat dort riesengroße Monitore, Bildbearbeitungssoftware, na einfach die Profiausstattung für den Job.«


    »Okay, Bertrand. Dann werde ich die Fotos auf einen USB-Stick übertragen. Wo soll ich damit hinkommen?«


    »Ich hole Sie ab. In einer halben Stunde?«


    »In einer halben Stunde bei mir«, bestätigte Perdurant und legte auf.


    Bertrand war auf die Minute pünktlich. Er führte Perdurant zu den zentralen Fahrstühlen des Hauptgebäudes. Bertrand bemerkte, wie der der Blick des Kommissars seinem Finger folgte, als er den Knopf für das zweite Untergeschoss drückte.


    »Wieso sitzen diese Computerfreaks eigentlich immer im Keller?«, wollte er von seinem jüngeren Kollegen wissen.


    »Das Licht«, erwiderte Bertrand, ohne lange zu überlegen. »Ich denke, es ist das Licht. Tageslicht, um präziser zu sein. Wegen der Helligkeit und den Reflexionen auf den Bildschirmen«, setzte er nach. »Na ja. Vielleicht aber auch, weil sie da unten seltener gestört werden und ihnen keiner so genau auf die Finger schaut. Ich meine, was sie da so wirklich den ganzen Tag treiben.«


    Bertrand blieb vor einer Tür stehen, die nach Perdurants Meinung eher wie eine Keller- als wie eine Bürotür aussah. Bertrand klopfte und öffnete die Tür. Sie versuchten vergeblich, dem Geruch nach ranziger Pizza und abgestandener Cola auszuweichen, der ihnen entgegenströmte. Hinter einem der großen Monitore lugte ein Gesicht hervor, dessen Besitzer anscheinend gar nicht erst den Versuch machte, die noch übrig gebliebenen Pubertätspickel in den Griff zu kriegen. Über einundzwanzig, hatte Bertrand am Telefon behauptet. Auf dem Fahrersitz eines Autos würde er diesen Jüngling erst einmal fragen, ob er überhaupt das nötige Alter für einen Führerschein besaß.


    Nachdem sich der Jüngling von dem Schrecken erholt hatte, dass die Tür geöffnet wurde, kam er um den Tisch herum und begrüßte seine Kollegen mit einem ordentlichen Handschlag.


    »Maurice Bellecour. Sehr erfreut. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, sagte eine tiefe, feste Stimme zu ihnen, die in keinem größeren Gegensatz zu dem dazugehörigen Gesicht hätte stehen können.


    Perdurant sah etwas verdutzt drein, und Bertrand konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Perdurant funkelte ihn an. Das Grinsen verschwand.


    »Monsieur Lefèvre, mein Kollege, hat Sie mir wärmstens empfohlen. Ich habe hier einen Datenträger mit einigen wichtigen Beweisfotos.« Während er sprach, zog er den USB-Stick aus seiner Jackentasche. »Wir würden diese sehr gerne mit Ihrer fachlichen Unterstützung genauestens unter die digitale Lupe nehmen«, wobei er die Betonung auf digitale legte.


    Der junge Kollege schien Dinosaurier vom Schlage des Kommissars gewohnt zu sein. Er nahm Perdurant den USB-Stick aus der Hand.


    »Na, dann folgen Sie mir bitte, meine Herren.«


    Aus irgendeinem Grund gefiel es Perdurant, dass er sie nicht Kollegen nannte. Er und Bertrand folgten dem jungen Mann hinter einen der riesigen, völlig mit Technik überladenen Tische.


    »Nehmen Sie bitte Platz«, forderte Maurice sie freundlich auf und schob ihnen jeweils einen Bürostuhl zu. »Nicht ganz neu, aber recht bequem«, erklärte er entschuldigend, als er merkte, wie Perdurant zögerte, sich auf den angebotenen Stuhl zu setzen.


    Maurice steckte den USB-Stick in die Frontseite eines mächtigen Computergehäuses, das unter dem Tisch stand.


    »Zunächst ein kleines Pflichtprogramm. Wir wollen ja nicht, dass unserer Polizeicomputer mit einem Virus oder Trojaner infiziert wird. Deswegen erst einmal ein kurzer, schmerzloser Anti-Viren-Check. Okay. Der Stick ist sauber. Sehr schön.«


    Bertrand merkte, wie sein älterer Kollege, leicht hörbar die Luft einsog und wieder ausatmete.


    »So, und schon geht’s los«, fuhr Maurice wie aufgezogen los.


    Er war in seinem Element. Irgendwie kam das Perdurant bekannt vor. Gérard erschien kurz vor seinem inneren Auge.


    »Welche Bilder sollen wir uns zuerst vornehmen?«


    »Gleich das erste Bild, bitte, das die Webcam vom Täter, ich meine, von der Täterin gemacht hat.«


    Maurice klickte auf den obersten Dateinamen in der Liste. Sofort wurde diese in atemberaubender Geschwindigkeit geöffnet.


    »Ist schon ein bisschen schneller als auf unseren Kisten im Büro«, konnte sich Bertrand die Bemerkung nicht verkneifen.


    »Okay. Möchten Sie besondere Details sehen?«, fragte Maurice freundlich.


    »Einfach die ganze Person, so groß und detailliert wie möglich. Wir suchen Hinweise, die uns helfen können, die Frau zu identifizieren.«


    Kaum hatte Perdurant den Satz zu Ende gesprochen, da wirbelte die rechte Hand von Maurice über den Schreibtisch und der Cursor über den Schirm. Nach einigen Augenblicken kamen Hand und Cursor zur Ruhe. Die Frau war auf dem Bildschirm zwar wesentlich größer als unter der Lupe in Perdurants Büro, aber weder er noch Betrand konnten etwas Neues entdecken. Sie machten ein enttäuschtes Gesicht. Sie hatten ernsthaft gehofft, Hinweise für die Ermittlung der Identität der Frau zu finden.


    Na ja, zu mehr als sein analoges Vergrößerungsglas waren diese supermodernen Computer halt auch nicht fähig, dachte Perdurant. Seiner Ansicht nach wurden diese neuen Technologien maßlos überschätzt.


    Perdurant wollte Bertrand schon ein Zeichen geben, dass es wohl überflüssig wäre, noch mehr Zeit zu investieren, als er bemerkte, wie die Nase von Maurice sich dem Bildschirm näherte, bis sie ihn berührte und einen kleinen Fettfleck hinterließ. Der junge Mann wich zurück, um sich mit dem Handrücken kurz die Nase zu reiben. Dann fing die rechte Maushand wieder an, heftig zu zucken. Der Cursor wirbelte erneut über die Bildschirmoberfläche. Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei wie schon zuvor. Nur eins war diesmal anders: Maurice grinste breit über das ganze Gesicht, als wären Pubertätspickel Schönheitssymbole. Perdurant und Betrand sahen sich fragend an.


    »So, meine Herren. Meinem Computer und mir entgeht doch nichts.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause.


    Dann klickte er auf mehrere Menüpunkte. Augenblicklich wurde das Bild der Frau auf dem Monitor so scharf und detailliert angezeigt, dass sie meinten, ein neues Foto vor sich zu haben. Maurice zoomte auf das Gesicht. Perdurant und Bertrand klappte synchron der Mund auf.


    Maurice konnte den Triumph in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Meine Herren, Ihre Täterin«, betonte er das »in« am Ende des Wortes, »hätte sich doch etwas gründlicher den Bart rasieren sollen«.


    Auch die Nasen von Perdurant und Bertrand kamen jetzt der Bildschirmoberfläche gefährlich nah. Die Wangen und das Kinn der Person waren deutlich sichtbar mit kurzen Bartstoppeln übersät.


    »Nicht zu fassen! So ein Ganove«, entfuhr es Perdurant.


    »Vorher, nachher. Voilà«, drückte Maurice, seinen Triumph voll auskostend, erneut auf die Maustaste.


    Beim Vorher sah das Gesicht glatt wie ein Kinderpopo aus, beim Nachher schienen die Bartstoppeln förmlich aus den Hautporen zu sprießen.


    »Nur eine Frage von Kontrast, Spitzlichtern und Schatten, meine Herren. Aber das ist nicht alles.«


    Er hielt einen Moment inne, um erneut die Spannung zu steigern, bevor er auf die Beine der Frau zoomte.


    »Eine Französin würde im Leben nicht mit derart behaarten Beinen vor die Tür gehen, selbst auf dem Land. Tja, Ihr Täter hätte sich besser die Beinhaare rasieren oder zu blickdichten Strumpfhosen greifen sollen.«


    Perdurant und Bertrand rieben sich die Augen.


    »Und so wurde aus dem Weiblein wieder ein Männlein«, murmelte Bertrand vor sich hin. »Nicht schlecht, der Versuch, gar nicht mal schlecht«, wiederholte er leise, »aber dank unseres Kollegen Maurice Bellecour bei Weitem nicht gut genug.«


    Perdurant schaute Maurice direkt an. »Wirklich eindrucksvoll, Herr Kollege.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne Sie und Ihre Technik«, er zeigte dabei auf den überladenen Tisch, »wäre dieser Strolch doch glatt damit durchgekommen. Besten Dank für Ihre Hilfe.«


    »Oh gern geschehen«, entgegnete Maurice in bescheidenerem Ton. Die Kollegen wussten seine Arbeit zu würdigen, was selten genug vorkam. »Aber ich kann noch mehr für Sie tun, wenn Sie möchten.«


    Perdurant war gespannt, was sein Kollege nach dieser beeindruckenden Vorstellung noch aus dem Hut zaubern würde.


    »Nur zu«, motivierte er den jungen Mann, »fahren Sie nur fort. Ich bin für jede Hilfe dankbar.«


    Der Cursor auf dem Bildschirm veränderte seine Form, aus der Pfeilspitze wurde eine Art Stempel in Miniaturform, mit der er über die Stirn des Gesichtes wischte. Perdurant staunte nicht schlecht, als die blonden Haare allmählich verschwanden.


    »Nun noch ein wenig abschminken.« Maurice redete mehr zu sich selbst als zu seinen Kollegen.


    Hochkonzentriert verfolgten Perdurant und Betrand, wie sich das Bild vor ihren Augen veränderte.


    »So, meine Herren. Ich denke, das dürfte für einen ersten Eindruck genügen.«


    Perdurant und Bertrand rollten auf ihren Bürostühlen ein Stück zurück, um sich das Ergebnis auf dem Bildschirm mit etwas Abstand anzuschauen. Ihre Faszination war ihnen deutlich anzusehen. Das »in« von Täterin konnten sie jetzt definitiv streichen. Auf dem Monitor vor sich sahen sie in das Gesicht eines Mannes.


    »Ende vierzig, Anfang fünfzig, würde ich sagen«, ergriff Bertrand das Wort.


    Perdurant nickte. Für ihn war diese Verwandlung noch immer ein dicker Hund. Meine Güte, diese Technik, dachte er bei sich. Wenn er es gerade nicht gesehen hätte, würde er es nicht glauben.


    Maurice riss ihn aus seinen Gedanken. »Das ist natürlich nur ein erster grober Entwurf. Wenn Sie mir den Nachmittag geben, liefere ich Ihnen bis zum Feierabend ein Bild, das Sie zur Fahndung ausschreiben können.«


    »Das wäre hervorragend«, entgegnete Perdurant.


    »Sollten Sie weitere Hilfe, zum Beispiel für das Posting im Internet brauchen, stehe ich Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.«


    Perdurant und Bertrand waren bereits aufgestanden.


    »Monsieur Bellecour«, sagte Perdurant in respektvollem Ton, »ich kann nicht umhin zu sagen, dass Sie und Ihre Technik mich heute Vormittag sehr beeindruckt haben. Noch einmal herzlichen Dank für Ihre ausgesprochen wertvolle Hilfe. Ich denke, Sie werden in Zukunft öfter von mir hören. Und wegen des Postings komme ich ganz bestimmt auf Sie zu.«


    Er verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von Maurice. Sie verließen den Kellerraum. Bertrand führte sie zurück zum Fahrstuhl.


    Perdurant wandte sich seinem Kollegen zu. »Bertrand, ich muss sagen, der junge Mann war eine ausgezeichnete Empfehlung. Ich lade Sie zum Mittagessen ein.«


    »Sehr gerne, Monsieur le Commissaire«, nahm Betrand mit einem sympathischen Grinsen die Einladung an.


  


  

    – KAPITEL 6 –


    Der Bau des Laboratoriums machte hervorragende Fortschritte. Mit Professor Waltham hatte er offensichtlich genau den richtigen Mann gefunden: kompetent, präzise und absolut diskret. Niemand in der Branche ahnte etwas vom Bau eines neuen Hightech-Laboratoriums. Der Mann war nicht nur ein äußerst fähiger Mitarbeiter, sondern obendrein überaus sympathisch. Timothy mochte ihn mittlerweile gern. Die Zusammenarbeit war professionell und auch menschlich sehr angenehm. Seine Ideen und deren Umsetzung waren schlichtweg brillant, die Gespräche mit ihm ausgesprochen konstruktiv. Timothy freute sich inzwischen auf die wöchentlichen Projektbesprechungen, die ausschließlich unter vier Augen stattfanden. Dennoch konnte und wollte er ihn noch nicht vollständig in das Ziel des Projektes einweihen. Die Sache hatte eine zu große Dimension. Ihm selbst wurde oft fast schwindelig, wenn er über das Ganze nachdachte. Er durfte sich niemandem anvertrauen. Ein Fehler, und alles konnte wie eine Seifenblase zerplatzen. Der Vergleich gefiel ihm. Er musste unvermittelt an die modernen Gaukler denken, die in den Fußgängerzonen mit einfachsten Mitteln riesige, filigrane Seifenblasen erzeugten, mit denen sie die Zuschauer in ihren Bann zogen. Die bewundernden Blicke der Kinder und dann das Entsetzen in den kleinen Augen, wenn die in den schillerndsten Farben leuchtende Fantasiekugel mit einem Mal unerwartet platzte. Aber sein Projekt war keine Seifenblase, oder doch?


    So oft drehte sich alles in seinem Kopf. Niemand, mit dem er darüber sprechen konnte. Niemand, mit dem er diskutieren, sich austauschen konnte. Keine andere Meinung. Niemand, der ihn auf Fehler oder Gefahren aufmerksam machte. Er allein musste an alles, wirklich alles denken. War das bei dem, was er vorhatte, nicht unmöglich? Sicher, er hatte sich Hilfe geholt. Emanuel Waltham war eine, und eine besonders zentrale und wichtige zudem. Aber er war nicht eingeweiht. Er musste diese Idee für sich behalten. Es gab keine Alternative, selbst wenn diese Exklusivität ihren Preis hatte. Den hatte sie, wie er mit Sorge feststellte. Einen sehr hohen sogar. Sobald er das Gefühl hatte, dass die Zeit ihm davonzulaufen drohte, zwang er sich zur Ruhe. Eile war der beste Freund des Fehlers. Und Zeit war nur begrenzt verfügbar. Das war einer der wenigen Faktoren, der für alle Menschen auf diesem Planeten gleich war. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche, zweiundfünfzig Wochen im Jahr. Dieses Kontingent war für jeden gleich groß. Wie man es nutzte, ob sinnvoll oder sinnlos, war jedem selbst überlassen oder wurde vom Leben bestimmt. Niemand wusste, wie groß sein Gesamtkontingent war, ob dreißig, vierzig, siebzig, hundert oder sogar mehr Jahre, aber für alle war der Tag nach vierundzwanzig Stunden zu Ende. Keiner konnte sich vom nächsten Tag eine einzige Sekunde für den heutigen borgen. Das galt genauso für die reichsten Menschen der Welt. Natürlich kaufte er sich mit seinem Geld Zeit in Form von Managern, die ihm die täglichen Geschäfte abnahmen, in Form von Hauspersonal, das für ihn kochte und putzte, um sich von den lästigen Dingen des Alltags zu befreien. Dennoch hatte auch sein Tag letztendlich nur dieselben vierundzwanzig Stunden wie für jeden.


    Sein Projekt hatte bereits viel von seinem Kontingent an Stunden, Tagen, Wochen, Monaten und leider auch Jahren verbraucht. Allein die Vorbereitung hatte ihn viele Jahre der Ausbildung gekostet. Dann folgten Jahre der Recherche überall auf der Welt, in Archiven, Universitäts- und Klosterbibliotheken, Museen, bis er endlich das fand, wonach er gesucht hatte. Das, was während der Studienzeit als Gerücht in seinen Verstand eingedrungen war und nun als Realität in einem Hochsicherheitstresor lag, hatte von seinem Zeitkontingent bereits einen immensen Teil aufgebraucht. Er wusste, dass sein Projekt noch viele Jahre brauchte, bis es die erhofften Früchte tragen würde. Er konnte sich persönlich Zeit kaufen, mit seinen Mitteln Dinge beschleunigen, aber der Natur konnte auch er nicht seinen Willen aufzwingen.


  


  

    – KAPITEL 7 –


    Die Konstruktion war wirklich raffiniert. Obwohl er sich im zweiten Untergeschoss des Gebäudes befand, war alles mit angenehmem Tageslicht durchflutet. Er hatte nie geglaubt, mithilfe eines Spiegelsystems Licht so umlenken zu können, dass zwei Stockwerke unter der Erde tatsächlich die Sonne schien. Sicher, man konnte nicht nach draußen sehen, ebenso sicher konnte auch niemand von draußen reinschauen. Aus diesem simplen Grund wurden die geheimen Bereiche eines Unternehmens in die unterirdischen Etagen der Gebäude gelegt. Zwar wurden diese dann ersatzweise mit moderner Beleuchtungstechnik ausgestattet, die in etwa dem Tageslicht entsprach, aber es fehlten nun mal die Fenster. Ein Keller blieb eben ein Keller, egal wie schön und hell erleuchtet er auch sein mochte. Der große Nachteil war zudem, dass man bald jedes Gefühl für die Tages- und Nachtzeiten verlor, sobald man längere Zeit in solchen Räumen verbrachte. Das neuartige Spiegelkonzept brachte hingegen nicht nur Tageslicht in die dunklen Etagen des Gebäudes, es war so raffiniert konstruiert, dass es ein Abbild der unmittelbaren Umgebung auf künstliche Fensterflächen an den Wänden warf, gerade so, als würde man tatsächlich aus einem Fenster sehen. Das Abbild war perspektivisch korrekt und wurde von Spiegeln durch spezielle Glasflächen in den Decken, die selbst den Anforderungen von Hochsicherheitslaboratorien genügten, in die beiden unteren Stockwerke gelenkt. Emanuel konnte sich nicht sattsehen, wie ein Segelboot einige Hundert Meter vom Ufer entfernt vorbeifuhr.


    Ihre wöchentlichen Besprechungen konzentrierten sich auf die Fortschritte des Projektplans. Emanuel Waltham war ausgesprochen zufrieden mit seinem neuen Job. Hatte er anfangs noch den einen oder anderen Zweifel gehegt, so waren diese mittlerweile fast gänzlich verschwunden. Die Kinder waren nicht nur aufgrund der Taschengeldanpassung einverstanden gewesen, wobei seine Frau und er es für besser gehalten hatten, die beiden nicht vollständig über die finanziellen und jobtechnischen Veränderungen ihres Vaters zu informieren. Schließlich war da noch die Geheimhaltungsklausel im Vertrag mit Timothy.


    Florida war eine echte Alternative zu Kalifornien. Emanuel Waltham hatte sich lange Gedanken über den idealen Platz für das kleine, aber feine neue Superlabor gemacht. Zunächst war er recht unbefangen an diese zentrale Frage herangegangen, hatte sich den größten und detailliertesten Weltatlas aus dem Internet hochgeladen, war Kontinent für Kontinent, Land für Land durchgegangen und hatte seine von ihm selbst erstellte Entscheidungsmatrix abgearbeitet. Europa schied aus, wegen der zu strengen Gesetzgebung in Sachen Humangenetik. Südamerika, Afrika, Vorderasien kamen infrastrukturell und politisch nicht infrage. Australien und Neuseeland hakte er auch ab. Abgeschiedenheit war gut, aber diese beiden lagen doch etwas zu weit weg. Asien kam in die engere Wahl. Taiwan, Südkorea und vor allem Singapur zeigten sich der Biochemie und Gentechnik gegenüber sehr aufgeschlossen. Singapur war ihm allerdings fachlich zu dicht besiedelt, und der wichtigste Aspekt war nun einmal die Geheimhaltung. So blieb zum Schluss nur eine sinnvolle Lösung übrig: die USA selbst. Hier sprachen alle Vorteile für sich. Mit den Bestimmungen, Verordnungen und Gesetzen kannte er sich bestens aus. Der amerikanische Markt, die Zulieferer für Hard- und Software waren ihm vertraut. Er wusste, wer die Spitzenkräfte waren und wo man sie fand. Hier beherrschte er einfach die Spielregeln zu gut. Es hätte unnötige Zeit verschwendet, sich die eines anderen Landes erst aneignen zu müssen.


    Eine Übersichtskarte der USA vor sich liegend, war er dann die fünfzig Bundesstaaten durchgegangen, bis sein Finger auf Florida stehen blieb. Kalifornien oder Florida? In seinem Heimatstaat kannte er fast jeden in seiner Branche, und viele kannten ihn. Diese Nähe und die sich daraus ergebende Vertrautheit konnten sehr gefährlich sein. Sie lullte einen ein, ließ einen unachtsam werden. Vertrautheit war der Freund der Redseligkeit. Distanz war da besser. Somit entschied er sich für Florida, weit genug entfernt von Kalifornien, aber ebenso attraktiv für Job und Familie.


    Als er Timothy T. Tenderland seine Standortwahl mitteilte, bestätigte der ihm lediglich, dass er es auch so meinte, wenn er ihm freie Hand gab. Also kaufte Emanuel Waltham das erste Mal in seinem Leben eine Insel, in den Florida Keys. Zwar nicht für sich persönlich, aber immerhin.


    Er hatte genau darauf geachtet, dass die Insel über die nötige Infrastruktur einerseits und ausreichende Abgeschiedenheit andererseits verfügte. Süßwasser zum Beispiel war wichtig. Strom würden sie selbst produzieren mit Generatoren und Unterstützung von Solarzellen sowie Windkraft. Unabhängigkeit von der Außenwelt war Grundbedingung. Alle unentbehrlichen Versorgungselemente hatte er doppelt und bei besonders sensiblen Bereichen sogar dreifach installieren lassen. »Hosenträger und Gürtel«, wie er zu sagen pflegte. Die Bedeutung des Projektes ließ es nicht zu, dass irgendwelche Imponderabilien den Erfolg auch nur im Geringsten gefährden durften. Die Keys waren ein Hurrikangebiet. Deshalb hatte er die wichtigen Laboreinrichtungen entsprechend ihrer Priorität in die unterirdischen Stockwerke gelegt. Oberirdisch befanden sich nur das Wohnhaus sowie einige Aufenthalts- und Freizeiträume. Diese Aufteilung war zugleich eine perfekte Tarnung. Von außen, also von der Seeseite aus, hatte man den Eindruck, ein Multimillionär hätte eine Insel als Ruhestandsparadies für sich und seine Familie gekauft. Man konnte lediglich das obere Geschoss des Hauses inklusive einer großen Terrasse sehen. Alles andere wurde von hohem Schilfgrass verdeckt. Der Sicherheitszaun wurde durch eine mannshohe Dornenhecke getarnt und so optisch unsichtbar. Der Besitzer legte halt Wert auf Diskretion. Eine Videoüberwachungsanlage sowohl unter als auch über Wasser rundete das Sicherheitssystem ab. Modernste Bildanalysesoftware erkannte automatisch, ob sich Freund, sprich Tiere, oder Feind in Form allzu neugieriger Menschen der Insel unter, über oder auf dem Wasser näherten. Strikte Geheimhaltung, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, war aufwendig, aber dank aktuellster Technik im Kleinstformat keine unmögliche Herausforderung. Sie war vielmehr eine Frage konsequenter Verschwiegenheit und perfekter Tarnung. Absolute Geheimhaltung gab es natürlich genauso wenig wie absolute Sicherheit. Die Kunst der Profis bestand lediglich darin, das Risiko, soweit es technisch und menschlich möglich war, auf ein Minimum zu reduzieren.


    Die räumliche und logistische Infrastruktur war so weit fertiggestellt. In zwei Wochen würden die Laborgeräte in Containern geliefert werden. Einfache Zelte, aufgebaut wie für eine große Party des Inselbesitzers, würden das Entladen und den Transport in die unteren Stockwerke vor neugierigen Blicken von See und aus der Luft verbergen. Simpel und effektiv. Die Installation und Testläufe würden anschließend noch etwa zwei Monate dauern. Das konnte man locker in der Hälfte der Zeit schaffen, aber Gut Ding braucht Weile, war ein weiteres Sprichwort, an das sich Emanuel Waltham aus tiefster Überzeugung hielt.


    Timothy war nicht müde geworden, immer wieder zu betonen, dass dieses Projekt das höchste Qualitätsniveau erforderte. »Vergessen Sie GMS. Good Manufacturing Standards mögen vielleicht für die Produktion von Kopfschmerztabletten okay sein. Wir denken hier in Dimensionen von Reinluft- und Überdrucklaborräumen. So wie in der Forschung mit Viren keine ausgeatmete Luft nach außen dringen darf, darf bei uns nicht die kleinste Mikrobe nach innen dringen. Nichts. Absolut nichts darf unsere Proben und deren Analyse kontaminieren.«


    Nach wie vor erwähnte er mit keinem einzigen Wort den Grund für diesen enormen technischen und finanziellen Aufwand. Emanuel wusste, dass es auch keinen Sinn machte, ihn danach zu fragen. Er hatte das Gefühl, dass alles einen Sinn ergeben würde, sobald er mit der Arbeit begann.


  


  

    – KAPITEL 8 –


    Wie erwartet war das Essen von Madame Girard den Weg nach Oingt wert gewesen. Monsieur Girard hatte seinen Teil dazu beigetragen und ausgesprochen großzügig aus seinem Weinkeller kredenzt. Als Botschafter für den französischen Wein im Ausland verfügte er über eine entsprechend erlesene Auswahl. Abgesehen davon, dass ihn der alte Girard zu mögen schien, lag ihm mittlerweile wohl mehr an der Wiederbeschaffung des goldenen Kreuzes, als er zunächst gedacht hatte. Vielleicht hatte das intensive Studium der Familienchronik dazu beigetragen. Er ließ ein Stück der cremigen Foie gras auf der Zunge zergehen. Ein bisschen Konversation wäre sicherlich höflicher gewesen, als das fulminante Bouquet des exzellenten und teuren Château d’Yquem im Mund entfalten zu lassen. Monsieur Girard freute es sichtlich, wie dem Kommissar das Essen schmeckte. Im Gegensatz zu Perdurant öffnete er zwischen zwei Bissen den Mund, um doch glatt eine Frage zu stellen, anstatt sich voll und ganz auf die köstliche Vorspeise zu konzentrieren.


    »Waren die Fotos meines Enkels hilfreich?«, fragte er neugierig.


    Perdurant schluckte den letzten Bissen viel zu schnell hinunter, wie er fand, um antworten zu können.


    »Oh ja, sehr sogar. Mithilfe eines Kollegen vom kriminaltechnischen Labor konnten wir feststellen, dass die Täterin in Wahrheit doch ein Täter, also ein Mann war, der sich, um nicht erkannt zu werden, nur als Frau verkleidet hatte.«


    Madame Girard blieb der Mund offen stehen. »Wie hinterhältig!«, rief sie entrüstet.


    »Na, ich finde das ziemlich raffiniert. Schließlich sind wir alle drauf reingefallen, als wir die Bilder gesehen haben«, entgegnete Monsieur Girard. »Und wie sind Sie ihm auf die Schliche gekommen?«


    »Wie bereits erwähnt, war es ein junger Kollege unseres kriminaltechnischen Labors, der die Bilder mit seiner Spezialsoftware analysierte und den richtigen Riecher hatte. Im Detail kann ich Ihnen das auch nicht erklären, aber nach ein paar Mausklicks konnte man deutlich Bartstoppeln und von oben bis unten behaarte Beine erkennen«, berichtete Perdurant mit etwas Stolz in der Stimme.


    »Diese moderne Technik ist mir einfach unheimlich. Wenn ich sehe, was unser Enkel Gérard damit so alles anstellt und zuwege bringt … Ich verstehe davon nicht einmal die Hälfte.«


    »Da bist du nicht die Einzige, meine Liebe«, pflichtete ihr Monsieur Girard bei.


    Er drehte den Kopf wieder Perdurant zu. »Es war also ein Mann als Frau verkleidet. Keine schlechte Tarnung. Nicht gut genug für Ihre Augen, aber wohl erfolgreich genug, um damit davonzukommen«, resümierte er leicht resigniert.


    Perdurant ließ den letzten Bissen seiner Foie gras zusammen mit dem samtweichen Château d’Yquem den Gaumen hinuntergleiten.


    »Vielleicht aber auch nicht. Mein Kollege ist ein wahrer Meister seines Fachs, wie ich feststellen konnte. Um es plastisch auszudrücken, mit seinem Computer verwandelte er die Frau wieder in einen Mann zurück. Nicht ganz perfekt, aber jedenfalls so weit, dass wir ein ordentliches Fahndungsfoto im Internet und den lokalen Zeitungen veröffentlichen konnten. Außerdem können wir anhand der Fotos die Größe und Statur der Person angeben. Damit haben wir zumindest eine Chance, ein paar brauchbare Hinweise zu bekommen.«


    Die Girards waren beeindruckt.


    »Da soll noch einer was gegen unsere Polizei sagen«, lachte Monsieur Girard auf und schenkte Perdurant von dem Château d’Yquem nach.


    Madame Girard ging in die Küche, um den Hauptgang zu servieren. Monsieur Girard sah mit Genugtuung, wie Perdurant den letzten Schluck des Weines sichtlich genoss. Er stellte eine neue Karaffe auf den Tisch, die dazugehörige Flasche daneben und drehte sie so, dass Perdurant das Etikett nicht sehen konnte.


    »Wenn ich von diesem Abendessen irgendjemandem erzähle, wird das eindeutig als Bestechung gewertet«, dachte Perdurant.


    Madame Girard servierte als Hauptgang einen Hasenbraten, der so lange im Backofen geschmort worden war, dass man das weiche Fleisch mit einem Löffel hätte essen können. Das Aroma, das aus dem gusseisernen Topf in Perdurants Nase strömte, als sie den Deckel hob, war so überwältigend, dass er die Augen schloss, um sich für einen Moment ganz dem Geruch hinzugeben. Als er sie wieder öffnete, hielt ihm Monsieur Girard ein Glas mit einer rubinroten Flüssigkeit vor das Gesicht.


    »Und jetzt riechen Sie den mal«, forderte er Perdurant erwartungsvoll auf.


    Perdurant nahm das Glas. Er betrachtete es schräg gegen die lodernden Flammen des Kaminfeuers. Was für eine intensive Farbe! Er ließ den Wein sanft kreisen. Die Flüssigkeit blieb an der Innenseite haften, um dann langsam wieder der Schwerkraft zu folgen. Er führte den Rand dicht unter die Nase. Die mächtigen Aromen raubten ihm fast den Atem. Überrascht öffnete er die Augen, um sie sofort erneut zu schließen. Ein wenig benommen von der Intensität setzte er das Glas an die Lippen und ließ durch den leicht geöffneten Mund einen guten Schluck über die Zunge laufen, um ihn im ganzen Mund gleichmäßig zu verteilen. Er hielt den Kopf etwas nach oben, spürte, wie Nase und Gaumen ein unvergleichliches Geschmackserlebnis in seinem Kopf kreierten. Er hatte schon etliche edle Tropfen im Leben kosten und trinken dürfen, darunter einige der besten Bordeaux und Burgunder. Weine, die nicht allein teuer, sondern auch auf der Zunge hervorragend waren. Weine, die er sich von seinem Gehalt niemals hätte leisten können. Er hatte sie von seinem Vater geerbt, der sein Glück im Weinhandel versucht hatte und dabei bankrottgegangen war. Unglücklicherweise hatte er sich den Misserfolg so zu Herzen genommen, dass er darüber einen Herzanfall erlitt und verstarb. Jahre danach fand er dann durch Zufall bei Renovierungsarbeiten im Kellergeschoss seines Elternhauses, in dem er nach wie vor wohnte, den verschütteten Zugang zu einem unbekannten Raum. In diesem hatte sein Vater die wohl wertvollsten Investitionen seines Weingeschäftes gelagert, um sie vor dem Konkursverwalter zu verstecken. Rund fünfhundert Flaschen des, wie man heute sagen würde, Who’s who der französischen Weine. Unter Experten sicherlich ein kleines Vermögen wert, aber für ihn war es der Nachlass seines Vaters. Ein Nachlass, der seinem Vater das Leben gekostet hatte. Davon konnte und wollte er sich nicht trennen. So nahm er an Festtagen und denen, die er zu einem machen wollte, eine Flasche aus diesem Keller, um sie im Gedenken an seinen Vater zu trinken. Er hielt sich deswegen noch lange nicht für einen echten Kenner. Er trank Wein, weil er ihm schmeckte, weil er sich darauf freute, Neues zu entdecken, neue Gerüche, Aromen und Geschmackserlebnisse. Er liebte es, den Wein und die Erinnerungen an seinen Vater im Stillen zu genießen ohne Gesellschaft, die sich verpflichtet fühlte, endlos über den edlen Tropfen zu philosophieren.


    Perdurant öffnete langsam wieder die Augen. Dieser Wein war anders, anders als alle, die er bisher gerochen und getrunken hatte. Perdurant setzte das Glas ab und stellte es vor sich auf den Tisch. Monsieur Girard grinste ihn an. Perdurant bemerkte, dass auch Madame Girard ihn erwartungsvoll ansah.


    »Und?«, fragte Monsieur Girard leise. »Wie schmeckt Ihnen der Wein?«


    »Er, ich meine, der Wein, er schmeckt einfach …« Er stockte. »Dieser Wein ist …«.


    Monsieur Girard lächelte. »Beschreiben Sie ihn. Seien Sie ganz offen.«


    »Also, dieser Wein ist wirklich …«


    »Nehmen Sie doch noch einen Schluck.« Monsieur Girard reichte ihm erneut sein Glas.


    Perdurant nahm das Glas, hielt es automatisch unter die Nase und sog die Flüssigkeit durch die leicht geöffneten Lippen ein. Seine Augenlider senkten sich. Wieder übernahmen Geruchs- und Geschmackssinn die Kontrolle über seinen Kopf. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit, so kam es ihm vor, wollten ihm seine Hände wieder gehorchen, und er konnte das Glas abstellen.


    »Und?«


    Perdurant schüttelte den Kopf. Es war, als ob ihn etwas daran hindern wollte, den Wein zu beschreiben.


    »Soll ich Ihnen sagen, wie er schmeckt?«


    Perdurant nickte.


    »Also ich finde, er schmeckt …« Monsieur Girard brach mitten im Satz ab. »Meiner Meinung nach ist das ein …« Er atmete tief aus. »Soll meine Frau Ihnen den Wein beschreiben?«


    Perdurant sah Monsieur Girard verstört an. Was geschah hier gerade? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. Er nahm das Glas in die Hand und betrachtete die tiefrubinrote Farbe des Inhalts.


    »Merkwürdig, nicht war? Außer unserer Familie hat noch niemand von diesem Wein gekostet. Sie sind der Erste. Und ich glaube, Sie haben soeben den Grund dafür am eigenen Leib erfahren. Es ist, als ob …«, fuhr Monsieur Girard fort, »als ob eine innere Kraft einen daran hindert, den Wein zu beschreiben. Wie er riecht, wie er schmeckt, seine Aromen, sein Bouquet. Sobald man einen Schluck im Mund hat, muss man die Augen schließen, kann an nichts mehr denken. Als wenn der Kopf mit einem Mal leer und man nur von dem wunderbaren Gefühl dieses einmaligen Geschmacks ganz und gar erfüllt wäre, nicht wahr?«


    Perdurant und auch Madame Girard nickten.


    »Niemand konnte bisher diesen Wein und seine Wirkung in Worte fassen.«


    Perdurants Kopf schien endlich wieder in die Gänge zu kommen. »Was ist das für ein Wein?«


    »Ein Beaujolais, Domaine Girardière.« Monsieur Girard drehte die Flasche neben der Karaffe so, dass Perdurant das Etikett nun sehen konnte. Auf schlichtem gelbstichigen Papier war mit einfacher, aber fester Handschrift geschrieben: Beaujolais, Domaine Girardière, 1914.


    Perdurants Oberkörper bewegte sich ganz langsam auf die Flasche zu. Monsieur Girard schob die Flasche in seine Richtung, bis sie kurz vor seinem Teller stand.


    »Das ist nicht zu glauben«, stammelte er. »Der Wein ist weit über hundert Jahre alt?«


    »Ja, über einhundert Jahre«, bestätigte Monsieur Girard lächelnd.


    »Aber das ist ein Beaujolais.«


    »Ja, in der Tat, ein Beaujolais.«


    Perdurants Oberkörper richtete sich wieder auf. »Darf ich vermuteten, dass Sie mir den sündhaft teuren Château d’Yquem zur Foie gras nicht ohne Hintergedanken serviert haben?«


    »Als Kommissar vermuten Sie da ganz richtig«, entgegnete Monsieur Girard mit einem breiten Grinsen.


    »Ich vermute weiter, dass Sie damit erst einmal testen wollten, ob ich genug von Weinen verstehe, bevor Sie mir diesen besonderen Beaujolais servieren.«


    »Ich sehe, der Fall ist bei Ihnen in den besten Händen.«


    »Und ich vermute weiter, dass Sie mir den Grund dafür noch erläutern werden.«


    »Ganz bestimmt sogar«, lächelte Monsieur Girard.


    Perdurant war gespannt.


    »Wie bereits am Telefon angedeutet, habe ich gründlich in unseren Familienunterlagen recherchiert. Und ich muss Ihnen sagen, ich bin wirklich auf erstaunliche Dinge gestoßen, unter anderem auch bezüglich dieses Weines.«


    Perdurant zog die Augenbraue hoch.


    »Sehen Sie, die Familienunterlagen sind recht umfangreich. Da ist von Generation zu Generation einiges zusammengekommen. Aber bis auf die wichtigen Papiere, wie zum Beispiel die Besitzurkunde für dieses Weingut aus dem Jahre 1776, haben wir uns bisher nicht sehr dafür interessiert. Sagen Sie selbst, wer hat schon die Zeit und die Muße, sich mit den Unterlagen seiner Familiengeschichte zu befassen, es sei denn, man sucht ein bestimmtes Dokument? Das meiste sind eh Kaufverträge und Belege, die in der Regel nicht besonders spannend sind.«


    »Nicht wirklich«, bestätigte Perdurant.


    »Nun, aufgrund der aktuellen Ereignisse habe ich mir …«


    Madame Girard hüstelte.


    »Ich will sagen, haben meine Frau und ich uns die Mühe gemacht und sind alle Unterlagen einmal komplett durchgegangen. Zusätzlich haben wir in alten Schränken und Truhen nachgeschaut. Dabei ist tatsächlich noch das eine oder andere Erstaunliche zutage getreten. Aber lassen Sie mich von Anfang an berichten.«


    Madame Girard blickte ihren Mann mahnend an, bevor sie ihren Kopf demonstrativ in Richtung Perdurant drehte. Monsieur Girard hob plötzlich die Hände.


    »Oh ja. Bitte verzeihen Sie, Herr Kommissar.« Einen kurzen Moment später kam mit einer neuen Karaffe Rotwein ins Esszimmer zurück. »Wir wollen doch nicht den köstlichen Hasenbraten meiner Frau kalt werden lassen, nicht wahr? Dazu gehört natürlich ein vorzüglicher Bordeaux.«


    Er schenkte großzügig ein. Kommissar Perdurant nahm einen Schluck, dann nickte er zufrieden. Der Wein passte hervorragend zum Hasen.


    Monsieur Girard setzte sich wieder und steckte einen großen Bissen Fleisch in den Mund. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er, noch ehe er ihn ganz hinuntergeschluckt hatte.


    »Bei den Schränken und Truhen.«


    »Ja natürlich. Meine Frau und ich haben dabei festgestellt, dass unsere Familie seit über dreihundert Jahren im Beaujolais ansässig ist. Dieses Weingut besitzen wir, wie bereits erwähnt, seit 1776. In der besagten Besitzurkunde steht, dass mein Vorfahr genau am 4. Juli dieses Weingut vom Comte de Villeneuve als Schenkung erhalten hat, weil er dessen Sohn und Erben das Leben gerettet hatte. Danach gibt es ein paar Dokumente, die die erfolgreiche Bewirtschaftung betreffen, Ertragszahlen, Quittungen über die Lieferung des Weins sogar bis an den Königshof in Versailles, dank der Empfehlung des Comte.«


    Während Monsieur Girard weitersprach, servierte Madame Girard das Dessert, selbst gebackene Eclairs mit einer Glasur aus Schokolade, die sie mit Eau de Vie Kirsch verfeinert hatte, wie Perdurant mit Genuss feststellte. Zum Digestif gingen sie hinüber ins Wohnzimmer. In dem großen Kamin des gemütlich eingerichteten Raums loderte ein Feuer. Monsieur Girard bat Perdurant, in einem der schweren Ledersessel davor Platz zu nehmen. Er reichte dem Kommissar einen Cognacschwenker, nahm eine Kristallkaraffe und schenkte ein.


    »Pour le parfum, s’il vous plaît«, bat Perdurant.


    »Nur für den Geschmack«, bestätigte Monsieur Girard. »Sie müssen ja schließlich noch mit dem Wagen nach Hause fahren. Ich verstehe. Wäre nicht so schön, ein Kommissar in einer Polizeikontrolle, nicht wahr?«, schmunzelte Monsieur Girard.


    »Ja. Es gibt Kollegen, die haben da so gar keinen Humor.«


    »Hier habe ich den Kaufvertrag über das Kreuz.«


    Er reichte Perdurant eine Kladde aus schwerer schwarzer Pappe, in der ein altes Pergament lag. Perdurant nahm ihm die Kladde vorsichtig aus der Hand. Seine Augen scannten das Dokument von oben bis unten. Die Schrift war klein und krakelig. Monsieur Girard beobachtete ihn genau.


    »Man kann es kaum lesen, nicht wahr? Aber früher haben sie so klein geschrieben, damit mehr auf eine Seite passte, weil das Pergament so teuer war.«


    »Verstehe«, murmelte Perdurant leicht abwesend, da seine volle Konzentration dem Dokument vor ihm galt. »Ein erstaunliches Schriftstück.«


    Er begann zu lesen: Oingt, Anno Domini 1793, le 22 janvier …


    Mit einem Mal fielen ihm die Augen zu. Das Knistern und Prasseln des Feuers im Kamin schienen ihn einzulullen, als plötzlich ein heftiges Klopfen zu hören war und eine ältere weibliche Stimme, die aber nicht die von Madame Girard war, ängstlich rief:


    »Jean-Pierre. Jemand ist an der Tür, und es ist schon fast Mitternacht. Komm, mach du auf. Wer weiß, wer das ist.«


    Erneut hämmerte es gegen die schwere Holztür.


    »Ist ja gut«, brüllte ihr Mann. »Schlagt mir nicht die Tür ein. Ich komme ja.« Bevor er den Querriegel aus massivem Eichenholz anhob, zögerte er einen Augenblick. »Wer ist da draußen zu so später Stunde?«


    »Ich bin ein Freund des Comte de Villeneuve«, rief die Stimme verzweifelt.


    »Freunde des Comte sind in diesem Hause immer willkommen. Aber sie klopfen nicht mitten in der Nacht an die Tür.«


    Sein Misstrauen war noch nicht verflogen. Schließlich waren die Zeiten unsicher. Seit Beginn der Revolution herrschte überall im Land das Chaos. Man konnte niemandem trauen, schon gar nicht einem Fremden, der nachts Einlass begehrte.


    »Nennt mir den zweiten Vornamen seines Sohnes, damit ich Euch glauben kann«, beharrte er.


    Auf der anderen Seite der Tür war nur noch das Pfeifen des Windes zu hören.


    »Ferdinand«, rief die Stimme. »Ferdinand«, wiederholte sie noch einmal mit unüberhörbarer Verzweiflung.


    Monsieur Girard öffnete die Tür einen Spalt. »Zeigt mir Euer Gesicht.«


    Ein hagerer Mann mit steifgefrorenen Spitzbart blickte ihn an.


    »Ich bin der Baron Henri de Pulaut«, stellte er sich vor. »Der zweite Vorname des Sohnes des Comte de Villeneuve ist Ferdinand.«


    Madame Girard zupfte ihren Mann am Ärmel.


    »Schon gut«, raunzte er sie an.


    Er gab dem Mann ein Zeichen einzutreten. Danach schloss er die Tür, um den eiskalten Wind nicht länger als nötig hereinwehen zu lassen.


    »Zieht Euren nasskalten Umhang aus«, forderte Madame Girard den Fremden auf, »und setzt Euch vor den Kamin. Ihr müsst Euch erst einmal aufwärmen. Was für ein Wetter.«


    Sie schob die bibbernde Gestalt in die Wohnstube, direkt vor das lodernde Feuer im Kamin.


    »So setzt Euch, Monseigneur. Ich werde Euch gleich etwas Heißes zu essen bringen.«


    »Habt Dank«, antwortete der Fremde leise. In der Wärme des Hauses entspannte er sich sichtlich. »Entschuldigt die nächtliche Störung. Es tut mir leid, wenn ich Euch Ungelegenheiten bereite.«


    »Nicht der Rede wert, Monseigneur«, versicherte Monsieur Girard in freundlichem Ton. »Verzeiht mein Misstrauen vorhin, aber man kann in diesen Zeiten nicht vorsichtig genug sein. Ihr werdet bestimmt Gründe haben, zu so später Nacht und bei solch grausigem Wetter unterwegs zu sein.«


    »Da habt Ihr wohl recht.« Die Miene des Fremden verfinsterte sich augenblicklich. »Ich will es Euch besser frei heraus sagen. Ich bin auf der Flucht. Ich denke, dass die furchtbare Nachricht noch nicht bis zu Euch gedrungen ist. Der König wurde gestern auf der Guillotine ermordet. Die Jakobiner haben es tatsächlich gewagt, unserem König den Kopf abzuschlagen.«


    Madame Girard, die gerade mit der Suppe ins Zimmer trat, schrie auf und ließ die Schüssel zu Boden fallen. »Oh mein Gott, der König, tot!«


    Monsieur Girard schüttelte mit dem Kopf. »Diese Bestien! Sie schrecken vor nichts zurück.«


    »Nichts und niemand ist mehr sicher, Monsieur. Man kann keinem trauen. Selbst denen nicht, die man gestern noch für seine Freunde hielt.« Er blickte resigniert zu Boden.


    Madame Girard kam mit einer neuen Schüssel Suppe ins Zimmer und stellte sie auf den Tisch. »Jetzt müsst Ihr aber erst einmal etwas essen, damit Euch warm wird.«


    Der Fremde fing an, die Suppe zu löffeln. Trotz der schäbigen Kleidung bewiesen sein Benehmen und seine Sprache eine vornehme Herkunft. Nachdem er fertig gegessen hatte, zog er ein Taschentuch aus dem Ärmel, um sich den Mund abzutupfen.


    »Das hat vorzüglich gemundet. Die Suppe hat mich für die Weiterreise gut aufgewärmt«, bedankte er sich mit einem Lächeln bei Madame Girard.


    »Ihr wollt doch nicht gleich wieder aufbrechen, bei diesem eiskalten Wetter?«, rief Monsieur Girard mit besorgter Stimme. »Ihr seid herzlich willkommen, die Nacht in einem warmen Bett unter unserem Dach zu verbringen. Lasst den Sturm erst vorüberziehen und reist morgen früh weiter, ausgeruht und mit einem guten Frühstück im Bauch.«


    »Zu gerne würde ich Euer großzügiges Angebot annehmen, aber ich darf keine Zeit verlieren. Als Mitglied des Hofstaates bin ich seit gestern vogelfrei. Wenn man mich findet, ist es aus mit mir. Ich muss so schnell wie möglich zu meiner Familie nach Pulaut.«


    Madame und Monsieur Girard nickten verständnisvoll.


    »Ich werde Euch eine Wegzehrung und Wein einpacken, damit Ihr zumindest nicht hungern müsst. Bis Pulaut ist es noch ein weiter Ritt«, beharrte Madame Girard und verschwand in Richtung Küche.


    Die beiden Männer saßen für einen Augenblick schweigend vor dem prasselnden Kaminfeuer.


    »Kann ich Euch um einen Gefallen bitten?«, fragte der Baron unvermittelt.


    »Aber selbstverständlich, Monseigneur. Wie gesagt, die Freunde des Comte sind auch unsere Freunde. Wenn ich das so sagen darf«, fügte er in bescheidenerem Tonfall hinzu.


    Der Baron zögerte einen Moment. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt«, fuhr er leise fort, »konnte ich bei dem überstürzten Aufbruch heute Morgen nur das mitnehmen, was ich auf dem Leib trage. Geld habe ich nur so viel, wie ich gerade in den Taschen hatte.«


    »Wenn es das ist, dann sagt mir nur, wie viel Ihr braucht, und ich sage Euch, wie weit wir Euch helfen können.«


    »Nein, versteht mich recht. Ich möchte kein Geld von Euch leihen. Ich wüsste nicht, wie ich es Euch unter diesen Umständen je zurückzahlen könnte.«


    Monsieur Girard nickte verständnisvoll. Diese Revolution brachte alles durcheinander.


    Ein plötzliches Funkeln ließ Monsieur Girard aufblicken. Der Baron öffnete seinen Rock, zog eine goldene Kette mit etwas Glänzendem daran über den Kopf und legte es auf den Tisch. Neugierig beugte sich Monsieur Girard ein wenig darüber. Vor ihm lag ein goldenes Kreuz. Rötlich schimmernd im Schein des Kaminfeuers war es so groß wie die Handfläche eines erwachsenen Mannes, der Längs- und Querbalken etwa so dick wie ein Daumen, keine Schnörkel oder Verzierungen, nur eine glatte Oberfläche aus funkelndem Gold. Der Baron streichelte mit der Hand darüber. Monsieur Girard konnte den Blick nicht abwenden.


    »Das ist das Wertvollste, was ich habe«, erklärte er mit leiser Stimme. »Es befindet sich seit über vierhundert Jahren im Besitz unserer Familie. Seit Papst Gregor XI. Anno Domini 1377 Avignon verlassen hat, ist es der Glücksbringer unserer Familie. Wahrscheinlich verdanke ich nur ihm, dass ich noch am Leben bin. Ich will es Euch verkaufen, wenn Ihr daran interessiert seid.«


    »Monseigneur, einen Glücksbringer verkauft man doch nicht, schon gar nicht ein heiliges Kreuz!« Monsieur Girard bekreuzigte sich.


    »Aber ich habe nichts anderes zu bieten. Also, würdet Ihr es mir abkaufen?«


    Monsieur Girards Stirn legte sich in Falten.


    »Es ist ein sehr wertvolles Kreuz, Monseigneur. Ich weiß nicht, ob wir Euren Preis bezahlen können, und wir wollen auf keinen Fall einen Vorteil aus Eurer Situation ziehen.«


    »Ich weiß nicht, was mich in Pulaut erwartet. Wenn ich zu spät komme, haben die Jakobiner meine Familie bereits enteignet, vielleicht schon inhaftiert. Ich brauche also Bargeld für die Flucht nach Spanien. Bestechungsgeld, um meine Familie freikaufen zu können. Ich bitte Euch.« Er senkte den Kopf.


    Monsieur Girard merkte, wie verzweifelt der Mann war.


    »Nehmt es in die Hand, und Ihr werdet keine Bedenken mehr haben.«


    Monsieur Girard streichelte mit einem Finger vorsichtig über die glänzende Oberfläche. Sie fühlte sich nicht kalt an, wie er es erwartet hatte, sondern warm und angenehm. Er umfasste das Kreuz mit der ganzen Hand. Plötzlich durchströmte ein wohliger Schauer seinen Körper. Er schloss die Augen. Seine Sinne wurden in eine Wolke der Zufriedenheit und des Wohlbefindens eingehüllt, als ob er schwebte.


    Die Stimme des Barons holte ihn in wieder in die Realität zurück. »Versteht Ihr nun, was ich meine?«


    Monsieur Girard nickte.


    »Wenn Ihr bereit wäret, mir einhundertfünfzig Livres zu geben, wäre das so viel, wie das Gold des Kreuzes und der Kette zusammen wert ist.«


    »Das ist viel Geld, aber ein ehrlicher Preis, Monseigneur«, bestätigte Monsieur Girard bedächtig. »Bitte entschuldigt mich kurz.«


    Einen Augenblick später kehrte Monsieur Girard mit einer Holzschatulle zurück, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war, und stellte sie neben das Kreuz auf den Tisch. Dann ging er hinüber zu einem einfachen Sekretär, nahm aus einem der Fächer ein Tintenfass, einen Federkiel, ein Blatt Pergament sowie ein Stück rotes Siegelwachs heraus.


    »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir einen kurzen Kaufvertrag aufsetzen würdet. Nur damit man uns nicht des Diebstahls eines gesegneten Gegenstandes der Heiligen Kirche bezichtigen kann, Monseigneur.«


    Der Baron zog das Pergament zu sich, tauchte den Federkiel in das Tintenfass, dann schrieb er mit ruhiger Hand: Hiermit verkaufe ich, Henri, der vierte Baron de Pulaut, Monsieur Jean-Pierre Girard ein Kreuz samt Kette aus unserem Familienbesitz, von der Größe einer Männerhand und aus reinem Gold für den Betrag von einhundertfünfzig Livres, den ich mit Unterzeichnung dieses Vertrages erhalten habe. Oingt, Anno Domini 1793, le 22 janvier.


    Mit einer schwungvollen Bewegung setzte er seinen Namen darunter. Dann ließ er einen großen Tropfen vom roten Siegelwachs auf das Pergament fallen und drückte seinen Ring fest darauf. Er zögerte einen Moment, als ob er das Ganze noch einmal überdenken wollte. Entschlossen schob er das Pergament hinüber zu Monsieur Girard. Der knöpfte wortlos seinen Hemdkragen auf, zog eine Kette mit einem Schlüssel über den Kopf, steckte ihn in das Schloss der Schatulle und öffnete sie …


    »Möchten Sie eine Zigarre? … Kommissar Perdurant! Möchten Sie eine Zigarre?«, wiederholte Monsieur Girard und tippte dem Kommissar mit dem Zeigefinger leicht auf die Schulter.


    Perdurant schreckte hoch. Er öffnete die Augen. Er musste weggenickt sein.


    »Herr Kommissar, möchten Sie eine Zigarre zum Digestif?«, fragte Monsieur Girard nun zum dritten Mal.


    »Ja gerne«, reagierte Perdurant immer noch etwas benommen.


    »Das sind wirklich feine Zigarren, und ich bewahre sie in derselben Schatulle auf, aus der mein Vorfahr dem Baron de Pulaut damals das Kreuz bezahlte.«


    »Ich weiß«, entgegnete Perdurant leicht abwesend.


    »Wie bitte?« Monsieur Girard sah den Kommissar entgeistert an.


    Perdurant richtete sich in dem bequemen Sessel auf und leerte langsam den verbliebenen Inhalt seines Cognacschwenkers. Dann schloss er noch einmal die Augen. Er musste vorhin kurz weggedöst sein. Seltsam, aber er konnte sich an jedes Detail dieses Traumes, ja es konnte nur ein Traum gewesen sein, erinnern. Die Zigarrenkiste hatte er sofort wiedererkannt. Selbst den Betrag, den Girard dem Baron vor über zweihundert Jahren bezahlt hatte, wusste er noch. Er machte die Augen wieder auf und schaute die beiden Girards an.


    »Ich glaube, Ihr Wein, den Sie mich beim Essen haben kosten lassen, ist wirklich sehr außergewöhnlich.«


    »Ja, in der Tat, das ist er«, bestätigte Monsieur Girard. Seine Frau nickte zustimmend. »Sehen Sie. Nachdem mein Urahn das Kreuz erworben hatte, musste er natürlich für diesen wertvollen Schatz ein gutes Versteck finden. Obwohl er einen ordentlichen Kaufvertrag vorzuweisen hatte, hätte ihm damals trotzdem niemand geglaubt. Erstens, weil der Vertrag von einem Adligen unterzeichnet war, und zweitens, es sich bei einem solchen Kreuz offensichtlich nur um Kirchenbesitz handeln konnte. Die Kirche verkaufte ja normalerweise keine goldenen Kreuze und schon gar nicht an Leute von bürgerlichem Stand.« Er machte eine kurze Pause. »Also legten unsere Urahnen das Kreuz in ein Fässchen und vergruben es in einer Nacht- und Nebelaktion in einem kleinen Weinberg auf der Anhöhe nach Bois d’Oingt. Dessen Reben brachten so wenig Ertrag, dass eine Bewirtschaftung der Mühe nicht wert war. Sie schufteten die ganze Nacht, weil der Boden tief gefroren war. Nun lag das Kreuz sicher unter den Wurzeln zweier Rebstöcke. Sollte es trotzdem gefunden werden, könnten sie glaubhaft leugnen, davon gewusst zu haben. Jetzt galt es nur noch, den Kaufvertrag zu verbergen. Sie wickelten das Pergament in ein festes Leinentuch, mauerten es in eine Wand im Weinkeller ein, und schoben ein großes leeres Weinfass davor. Wenn es im nächsten Herbst gefüllt würde, könnte keiner die Stelle entdecken. Na ja, als dann bei Renovierungsarbeiten die Mauer in dem alten Weinkeller eingerissen wurde, kam das Dokument zum Vorschein.«


    »Zum Glück waren unser Urahn und seine Frau so schlau«, fuhr Madame Girard fort, »dass sie auf der Rückseite des Kaufvertrages die Lage des Fässchens einzeichneten. Im darauf folgendem Jahr trugen die Reben über dem versteckten Kreuz wieder üppig Trauben, aus denen sie diesen Wein kelterten.«


    »Als wir dann den Wein entdeckten und davon gekostet haben …«, ergriff Monsieur Girard erneut das Wort. »Seine Wirkung haben sie ja vorhin selbst erlebt.«


    »Wirklich, eine unglaubliche Geschichte.« Perdurant schüttelte nur mit dem Kopf.


    »Nicht wahr? Ganz unglaublich. Anhand der Beschreibung war es nicht schwer, den Familienschatz zu finden und ihn auszubuddeln. Wir haben das Kreuz einmal auf die Waage gelegt, um den aktuellen Goldwert zu ermitteln. Was soll ich Ihnen sagen, reich würde man durch den Verkauf nicht werden. Als wir dann anlässlich der ersten Fête de crèche die alte Krippe vom Dachboden herunterholten, merkten wir, dass der Komet mit dem goldenen Schweif abgefallen war. Da wir ihn nicht wiederfinden konnten, kam jemand auf die Idee, den Stern von Bethlehem durch das Kreuz zu ersetzen. Weil das Gold so schön glänzte, wie der Schweif des Kometen. Seitdem haben wir es das Kreuz von Bethlehem genannt, sodass in unserer Krippe die drei Weisen aus dem Morgenland nicht durch den Stern, sondern durch das Kreuz von Bethlehem zum neugeborenen Jesuskind geleitet werden. Wir fanden das eine originelle Idee. In einer verschlossenen Glasvitrine im Degustationsraum, wo sich tagsüber immer jemand aus der Familie aufhält und der nachts zugesperrt ist, hielten wir Kreuz und Krippe für sicher. Aber da waren wir wohl ein bisschen naiv.«


    Madame Girard schaute Perdurant an. »Denken Sie, es gibt eine realistische Chance, dass wir das Kreuz wiederbekommen?«


    »Eine ehrliche Antwort?«


    »Ja bitte.«


    »Ich weiß es nicht. Wer dieses Kreuz gestohlen hat, hat das weder spontan noch aus Geldgier getan. Der Täter hat es meiner Meinung nach ganz gezielt darauf abgesehen. Und nach dem, was ich bisher von Ihnen beiden gehört und durch diese außergewöhnliche Weinprobe am eigenen Leib erfahren habe, bin ich mir sicher, dass hinter der Sache viel mehr steckt, als wir alle vermuten. Wir haben den Täter zwar bei der Tat erwischt, aber aufgrund seiner Verkleidung und Professionalität werden wir sehr wahrscheinlich keine großen Erfolgschancen haben. Sollte sich das Kreuz bereits im Ausland befinden, erst recht nicht.« Perdurant senkte den Kopf. »Wobei ich bei diesem anscheinend ganz besonderen Kreuz keine voreiligen Schlüsse ziehen möchte, denn es würde mich kaum wundern, wenn es noch die eine oder andere Überraschung in petto hätte.«


    Er erhob sich aus dem bequemen Ledersessel, um sich von den beiden zu verabschieden. Was für ein Abend! Dieses Kreuz, dieser Wein, dieser Traum! Wenn überhaupt, würde er den Fall nicht so schnell lösen. Er musste Geduld haben, viel Geduld. Aber Geduld war eine Tugend, von der er reichlich besaß. Nach diesem Abend hatte er erst einmal genügend, worüber er nachdenken musste.


  


  

    – KAPITEL 9 –


    Professor Waltham starrte auf das hochauflösende Display vor ihm, welches so filigran war, dass es im Raum zu schweben schien. Es zeigte das Ergebnis der zweiten Analyse. Sieben weitere standen noch aus. Die komplette DNS eines Menschen zu entschlüsseln, war längst kein Hexenwerk mehr. Es gab unterschiedliche Verfahren zur Analyse des menschlichen Erbgutes. Jedes Jahr kamen ein bis zwei neue hinzu. Die Geräte wurden meist kompakter, die Analysezeit kürzer, die Kosten niedriger. Das aktuellste Gerät kostete ganze fünfzigtausend US-Dollar. Es erledigte die Arbeit – die Zerlegung eines menschlichen Genoms, also die vollständige Sequenzierung der DNS eines Menschen – an einem einzigen Tag. Bald würde man nur noch Stunden dafür brauchen. Dank der steigenden Leistungsfähigkeit von Computern war ein Ende der Entwicklung lange nicht in Sicht. Er hatte sich entschieden, die neun anerkanntesten Geräte anzuschaffen und mit jedem die Analyse durchzuführen. Geld spielte keine Rolle, auf das Ergebnis, die Resultate kam es an. Er und vor allem Timothy wollten es schließlich ganz genau wissen. So langsam ahnte Emanuel Waltham auch, warum. Die erste Analyse war eine Sensation gewesen. Die Genomanalyse des Blutstropfens, die er von Timothy erhalten hatte, zeigte keinerlei Erbkrankheiten, keine Abnormitäten oder nur die geringste Abweichung vom Idealzustand. Ein solches Ergebnis war ihm während seiner bisherigen Laufbahn noch nicht ein einziges Mal vorgekommen. Als erfahrener Wissenschaftler wusste er, dass es dafür etliche Gründe geben und die Ursachen ebenso vielfältig sein konnten. Im Gegensatz zu den jüngeren Kollegen hatte er es sich in den vielen Berufsjahren angewöhnt, über außergewöhnliche Ergebnisse in eher homöopathischen Dosen euphorisch zu reagieren. Aber zweimal exakt dasselbe spektakuläre Ergebnis bei zwei verschiedenen Verfahrenswegen veranlasste ihn zumindest, eine seiner beiden Augenbrauen hochzuziehen.


    Die Blutprobe, die ihm Timothy übergeben hatte, war zweifelsfrei von einem Menschen, jedoch keine frische. Das Blut war zwar flüssig, musste aber schon ziemlich alt sein und auf irgendeine Art, vielleicht in einer anderen Substanz, eingeschlossen gewesen sein. Natürlich kam ihm spontan dieser Spielfilm mit den Dinosauriern in den Sinn, in dem Wissenschaftler in einem Stück Bernstein eine Urzeit-Mücke finden, die zu ihren Lebzeiten einen Dinosaurier gestochen hatte. Das in ihr verbliebene Dinosaurierblut hatte so die Jahrmillionen überdauert. Forscher entnahmen der Mücke das Blut und dem Blut die Dinosaurier-DNS. Mithilfe dieser DNS klonten sie dann die Riesenechsen, die später als Attraktion eines Mega-Freizeitparks über eine mittelamerikanische Insel liefen, bis es am Ende zur unausweichlichen Katastrophe kam.


    Nicht ganz so dramatisch, aber so ähnlich konnte es sich auch mit der Blutprobe von Timothy verhalten mit dem Unterschied, dass dieser Tropfen Blut zweifelsfrei von einem Menschen stammte und keinem Tier. Tatsächlich hatte er nicht die geringste Ahnung über die Herkunft der Blutprobe oder ihr genaues Alter. Timothy nahm die Geheimhaltung ausgesprochen ernst, und versorgte ihn mit nicht mehr Informationen, als unbedingt erforderlich waren, obwohl er den Eindruck gewonnen hatte, dass sie beide mittlerweile ein recht vertrauliches Verhältnis zueinander entwickelt hatten. Wie auch immer, er würde auf jeden Fall die weiteren sieben DNS-Sequenzierungen und anschließenden Sequenzanalysen abwarten, bevor er irgendwelche Schlussfolgerungen zog. Aber ein Verdacht beschlich ihn schon jetzt. Hatte Timothy T. Tenderland vielleicht das Blut eines Urmenschen mit perfekt intakter DNS gefunden? Sozusagen das Abbild eines von der Evolution mit fehlerfreien Genen versehenen Urahns des Homo sapiens? Wow, das wäre eine echte Sensation und würde den Aufwand, den sie hier trieben, auf jeden Fall rechtfertigen. Dass man so eine Sache absolut geheim halten musste, verstand er vollkommen. Die DNS eines Menschen mit perfekten Genen wäre Milliarden wert. Viele Milliarden. Das wusste er, und das wusste erst recht Timothy T. Tenderland.


  


  

    – KAPITEL 10 –


    Die Sache mit dem Bild war ärgerlich gewesen, hatte aber zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr dargestellt. Dieser Lausebengel von den Girards war ein cleveres Bürschchen. Ein Backup der Cloud-Daten auf einer lokalen Festplatte vergaßen oft selbst ausgebuffte IT-Experten. Und die Polizei von Villefranche musste ebenfalls einen pfiffigen Computerexperten in ihren Reihen haben. Das hätte er nicht gedacht. Respekt, wie der seine schöne Verkleidung zunichtegemacht hatte. Aber das machte ihm keine Sorgen. Man müsste schon das Fahndungsfoto, das jetzt weltweit im Internet kursierte und wahrscheinlich eh niemanden interessierte, direkt neben ihn halten, und auch dann wäre eine Ähnlichkeit mit ihm eher zu vermuten als festzustellen. Die beiden Webcams hatte er nur durch Zufall entdeckt. Erst die eine über der Tür beim Hinausgehen und danach die andere auf der gegenüberliegenden Seite. Eine Lichtreflexion des Taschenlampenlichtes im Objektiv der Kamera hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Natürlich war es für ihn nicht schwer herauszubekommen, ob unter dem Namen Girard mit Adresse in Oingt, Frankreich, eine Cloud-ID registriert war. Der Rest war ein Kinderspiel. Er selbst dachte, mit der Löschung der Daten sei die Sache erledigt, bis dann die Bilder im Internet auftauchten. So moderne Fahndungsmethoden hätte er der Dorfpolizei von Villefranche gar nicht zugetraut. Es würde schon eines IT-Genies bedürfen, um eine verwertbare Spur bis zu ihm zurückverfolgen zu können. Da machte er sich keine Sorgen. Zusammen mit dem Foto des Täters wurde auch ein Foto vom Kreuz veröffentlicht, mit der Bitte um Hinweise an die Polizei in Villefranche. Nähere Angaben zum Kreuz wurden keine gemacht. Wie auch, dachte Timothy. Er war schließlich der Einzige, der über dieses Kreuz Bescheid wusste. Da das Diebesgut nicht bei einem Juwelier, Hehler oder sonst wem auftauchen würde, konnte er die Veröffentlichung des Fotos gelassen sehen. Das Kreuz lag sicher verwahrt in seinem Hochsicherheitstresor hier in den Vereinigten Staaten von Amerika, und da würde es auch bleiben.


    Er musste unwillkürlich lächeln, wenn er an seinen, wie er fand, bühnenreifen Auftritt in Oingt zurückdachte. Vielleicht war es ja riskant gewesen, die Sache selber durchzuführen, aber es hatte keine Alternative gegeben, denn Mitwisser waren einfach ein zu großes Risiko. Und ihm stand nicht der Sinn danach, jemanden hinterher umbringen zu müssen. Nur er kannte das Geheimnis des Kreuzes, und so sollte es gefälligst auch bleiben. Das Laufen auf den Stöckelschuhen hatte er erst üben müssen, damit er seine Tarnung nicht durch einen Watschelgang wie eine schwangere Ente zunichtemachte. Vernünftigerweise hatte er sich dann für weniger hohe Absätze entschieden, daraufhin hatte das Gehen als Frau funktioniert, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Im Nachhinein musste er zugeben, dass er ziemlich aufgeregt gewesen war. Es war das erste Mal, dass er irgendwo einbrach. Na ja, eigentlich das zweite Mal, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Als Junge hatte er mal das Schloss der Speisekammer mit einer Haarnadel seiner Mutter geknackt, weil er beeindruckt war, wie leicht das immer in den Fernsehkrimis ging. Fast eine Stunde hatte er gebraucht und war nur deswegen nicht erwischt worden, weil das Hauspersonal seinen freien Tag hatte. Aber in Oingt war alles schneller gegangen, schließlich hatte er in der Zwischenzeit fleißig trainiert. Er war überrascht, dass die Familie Girard das Kreuz so öffentlich ausstellte und nicht einmal eine einfache Alarmanlage installiert hatte. Hatten sie denn überhaupt keine Ahnung davon, was für einen Familienschatz sie da besaßen? Er wusste es, aber es hatte ihn viel Zeit gekostet, das Geheimnis dieses Kreuzes zu lüften. Und herauszufinden, dass sich dieser wertvollste Schatz der Menschheit im Besitz der Familie Girard befand, hatte ebenfalls Jahre gedauert.


    Seine Laune war bestens. Er hatte, wie er fand, auch allen Grund dazu. Bisher klappte schließlich alles wie am Schnürchen. Endlich hatte er das Kreuz gefunden, nach dem er ein Leben lang geforscht und gesucht hatte, mit Emanuel Waltham hatte er den kompetentesten Humangenetiker engagiert und – last, but not least – erfüllten die ersten Ergebnisse der Genomanalyse voll und ganz seine Erwartungen. Wenn das so weiterlief, würde ihm die Menschheit in nicht allzu ferner Zukunft mehr als dankbar sein.


  


  

    – KAPITEL 11 –


    Seit über zwanzig Jahren arbeitete er nun schon für die Päpstliche Kommission für die Kulturgüter der Kirche. Deren Aufgabe bestand, kurz gesagt, darin, alle Kunst- und Wertgegenstände der Heiligen Mutter Kirche, die von Bedeutung waren, zu erfassen und zu bewahren. Hauptsächlich war er dafür verantwortlich, die Schätze, die im Laufe der Jahrhunderte und tagtäglich auf der ganzen Welt verloren gingen, wiederzubeschaffen. Wobei verloren in der Regel gestohlen bedeutete. Während der bewegten Geschichte der römisch-katholischen Kirche war so einiges verloren gegangen oder verloren gegangen worden, wie er es manchmal etwas scherzhaft auszudrücken pflegte. Dieser Job füllte seine Tage ziemlich gut aus. Es gab einfach zu viele, die der Auffassung waren, dass die Kirche ihre unermesslichen Schätze mit den Armen der Welt teilen sollte, darunter aber nur die eigene Armutsbekämpfung verstanden.


    Die Ehrlichen auf der Welt wie Monsignore Markus Gartenberg nannten das schlicht Diebstahl. In der Mehrzahl der Fälle waren es Nichtkatholiken, die sich magisch von den kirchlichen Kulturgütern angezogen fühlten. Die katholischen Gläubigen hatten meist zu großen Respekt vor der Kirche und fürchteten zudem eher die himmlischen denn die irdischen Konsequenzen einer solchen Tat. Aber auch in dieser Gruppe gab es so manches schwarze Schaf. Gewiss, auf der einen Seite war die Kirche reich an Kunstschätzen, auf der anderen Seite fehlten ihr die finanziellen Mittel, um in den zahllosen Gotteshäusern angemessene Sicherheitseinrichtungen installieren zu lassen. Für das geübte Auge von Dieben war es relativ einfach herauszufinden, wo man gefahrlos oder zumindest risikoarm zuschlagen konnte. Da die Diebesbeute nicht aus Barem bestand, sondern aus Gegenständen wie Gemälden, Heiligenstatuen, Kelchen, Monstranzen, Kerzenleuchtern, Reliquien und anderen, war man gezwungen, die Beute erst einmal zu versilbern, bevor man sich über den erfolgreichen Coup so richtig freuen konnte. Um die Konterbande loszuwerden, bedienten sich die meisten Gauner des weltweiten Internets.


    Mittlerweile existierte eine Vielzahl von Verkaufsportalen und Börsen, in denen man alles kaufen und verkaufen konnte. Es gab genug Dumme und solche, die sich bewusst dumm stellten, um diese oft seltenen und begehrten Antiquitäten zu einem Festpreis zu erwerben oder zu ersteigern. Die Chancen, erwischt zu werden, waren bei den täglich Abermillionen von Verkaufsangeboten und Käufern weltweit gering und im Verhältnis zu den Erlösen, die zu erzielen waren, das Risiko allemal wert. Natürlich boten nur die einfältigsten Gangster ihre Beute offen und sogar mit Bild im Netz an. Die Cleveren beschränkten sich bewusst auf wenige, wohl gewählte Worte, die dem versierten, gezielt suchenden Kunstsammler gerade so viel Informationen gaben, dass er Kontakt aufnahm. Der Rest wurde dann per verschlüsselter E-Mail oder auf anderen Kommunikationswegen abgewickelt. Wer sich beim Verkauf zu dämlich anstellte, war seine Beute schnell wieder los, denn die Polizei war in solchen Dingen schon lange nicht mehr unbedarft. Mittlerweile hatte sie in zahlreichen Ländern der Welt Sonderkommissionen eingerichtet, die sich voll und ganz auf die Kriminalität im World Wide Web konzentrierten. Diese Spezialisten hatten in den letzten Jahren viel Erfahrung gesammelt und Computerprogramme entwickeln lassen, mit denen sie dem Gangstertum im Internet recht gut Paroli bieten konnten. Trotz chronischer Unterbesetzung und Arbeitsüberlastung waren die Fahndungserfolge beachtlich. So manches Museum und privater Sammler verdankten ihnen die Wiederbeschaffung ihrer geliebten Kunstwerke. Auch Monsignore Gartenberg arbeitete oft mit ihnen zusammen. Wenn der Heilige Stuhl offiziell um Unterstützung bat, zeigten sich die Polizeibehörden in der Regel äußerst hilfsbereit.


    An diesem Morgen saß Monsignore Gartenberg vor seinem Computer auf die Ergebnisse der Bildanalysesoftware wartend, die rund um die Uhr im gesamten weltweiten Internet nach verloren gegangenen kirchlichen Kunstschätzen Ausschau hielt. Das vor Kurzem fertiggestellte Programm bot interessante Anwendungsmöglichkeiten. Vereinfacht ausgedrückt funktionierte es folgendermaßen: Ein Mitarbeiter der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche scannte eine Abbildung, also eine Zeichnung oder im günstigsten Fall ein Foto des Objektes, welches der Kirche abhandengekommen war, ein. Nachdem das Programm die Abbildung auf besondere, hervorstechende Merkmale, wie zum Beispiel die Form des Gegenstandes, außergewöhnliche Dekorationselemente, Materialien, Art und Größe von Edelsteinen sowie viele andere Parameter mehr analysiert hatte, suchte es im gesamten weltweiten Internet nach Bilddateien und glich diese mit den eingescannten Abbildungen ab. Sobald eine Übereinstimmungswahrscheinlichkeit von über fünfzig Prozent vorlag, wurde der sogenannte Treffer markiert und die Daten, also der Weblink und ein Screenshot der Internetpage, automatisch gespeichert. Ein weiteres Tool sortierte die Treffer nach dem Grad der Übereinstimmung. In dieser Liste konnte er dann jeden Morgen sehen, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden im Internet feilgeboten wurde und mit hoher Wahrscheinlichkeit rechtmäßiges Eigentum der Kirche war. Nicht nur Bilder, sondern auch Beschreibungen der Gegenstände wurden dabei berücksichtigt. War eine Monstranz zum Beispiel mit drei Rubinen und zwölf Saphiren nur in einem Text beschrieben, schlug das Programm genauso präzise an. Wenn ein weltliches Schmuckstück, wie etwa eine Halskette, dieselben Eigenschaften aufwies, wurde es natürlich ebenso erfasst, konnte dann aber relativ schnell und eindeutig aussortiert werden. Die Software funktionierte seit ihrer Einführung recht gut und war eine enorme Erleichterung im Kampf gegen die Internethehlerei.


    Was heute auf dem Bildschirm passierte, als er die Liste abrief, war allerdings noch nie vorgekommen. Kaum dass er den Cursor auf die entsprechende Datei platziert und die linke Maustaste gedrückt hatte, erlebte er ein Feuerwerk von blinkenden Hinweismeldungen, von denen er gar nicht wusste, dass sie im Programm hinterlegt waren. Nachdem er dieses Feuerwerk an Dringlichkeit und Vertraulichkeit weggeklickt hatte, schaute er sich das betreffende Objekt näher an. Eine Website der Polizei von Villefranche in Frankreich zeigte ein Foto, auf dem ein goldenes Kreuz mit einer goldenen Kette abgebildet war. In der Beschreibung wurden Größe und Gewicht exakt in Zentimetern und Gramm angegeben, ferner der Ort und die Tatzeit des Diebstahls aufgeführt sowie ein Phantombild des Täters gezeigt. Im unteren Teil des Bildschirms blinkte unablässig eine Laufschrift in fetten Lettern auf einem roten Balken: +++ Höchste Priorität +++ Bitte sofort an seine Exzellenz Bischof Montecelli persönlich weiterleiten! +++


    Monsignore Gartenberg konnte seine Überraschung kaum verbergen. Auf was, um Himmels willen, war das Programm da gestoßen? So außergewöhnlich sah dieses goldene Kreuz nun wirklich nicht aus. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was hier im Augenblick vorging, bewegte er den Cursor pflichtgemäß auf das Icon für Weiterleiten und fügte in der Adresszeile den Namen des Sekretärs seiner Heiligkeit, Bischof Montecelli, ein. Dann drückte er auf Nachricht senden.


  


  

    – KAPITEL 12 –


    Emanuel Waltham saß in dem gleichen imposanten Büro, in dem vor wenigen Monaten alles angefangen hatte. Genau hierhin hatte ihn der Chauffeur damals vom New Yorker Flughafen gebracht, nachdem er diese ominöse E-Mail mit der Einladung von Timothy T. Tenderland erhalten hatte. Timothy würde ein paar Minuten später zu ihrer Besprechung kommen. Ein Verkehrsstau hatte ihn aufgehalten. Emanuel war die Verspätung willkommen. Er schloss die Augen und ließ die vergangenen Monate in Gedanken Revue passieren. Die seltsame Einladung und das erste Treffen, das irrsinnig hohe Gehalt, die extreme Geheimhaltung, die Suche nach dem Standort des Laboratoriums, der Umzug, die Genomanalyse der Blutprobe, von der er nicht wusste, woher sie stammte, und jetzt diese wahnsinnigen Ergebnisse der Sequenzanalysen. Ihm schwindelte ein wenig. Er öffnete wieder die Augen. Alle neun Analysemethoden hatten dasselbe Resultat generiert. Das war nicht nur ungewöhnlich, das war praktisch unmöglich. Es gab immer mehr oder weniger große Abweichungen, selbst wenn die Probe absolut identisch war. Aber in diesem Fall waren sie eine wissenschaftliche Sensation. Ihm war unheimlich zumute. Worauf hatte er sich eingelassen? Sollte seine Frau mit ihrer Bemerkung, »So viel Geld. Bist du sicher, dass dafür auch nichts Illegales von dir verlangt wird?«, recht behalten? Alles, was er bis jetzt für Timothy getan hatte, war zwar mehr als streng geheim, aber nicht im Mindesten ungesetzlich gewesen. Vielmehr hatte er Befürchtungen vor dem, was noch kommen könnte. Er nahm einen Schluck Mineralwasser und schaute aus dem Panoramafenster auf die Landschaft und das Meer. Egal wie viel Geld Timothy ihm auch anbieten würde, er würde nichts tun, was ihn mit dem Gesetz in Konflikt bringen würde. Sein Entschluss stand fest, felsenfest.


    In diesem Moment ging die, wie er fand, im Verhältnis zu dem riesigen Raum viel zu kleine Tür auf. Timothy trat ein. Mit forschen Schritten ging er auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


    »Bleiben Sie bitte sitzen, Emanuel. Entschuldigen Sie die Verspätung. Der Verkehr, es war tatsächlich der Verkehr.«


    Emanuel nahm die angebotene Hand und erwiderte den kräftigen Händedruck.


    »Ich bitte Sie, nicht der Rede wert. Ganz im Gegenteil, so konnte ich noch die herrliche Panoramaaussicht genießen und ein wenig sinnieren.«


    »Worüber denn, wenn ich neugierig sein darf?«


    »Über die Zukunft«, antwortete Emanuel, ohne zu zögern.


    »Passend zu unserer Agenda. Aber dazu später. Wie geht es Ihnen?«


    »Zwiespältig.« Emanuel sah Timothy in die Augen.


    Der nahm in dem bequemen Sessel ihm gegenüber Platz.


    »Ich verstehe«, reagierte er knapp.


    »Wirklich?«


    »Ich glaube schon.« Timothy griff nach der Wasserflasche in dem Eiskühler, um sich in das zweite, noch leere Glas auf dem Tisch einzugießen. »Ich denke, ich weiß, was Sie beschäftigt. Die Ergebnisse sind außergewöhnlich, nicht wahr?«


    »Ja, das sind sie, mehr als das.«


    »Mehr als das? Was meinen Sie?«, fragte Timothy erstaunt.


    »Ich bin hier, um Ihnen die endgültigen Ergebnisse mitzuteilen«, entgegnete er mit einer Stimme, die euphorischer klang, als ihm eigentlich zumute war.


    Timothy nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


    Emanuel fuhr fort: »Alle neun Analysen wurden von mir persönlich durchgeführt. Ich habe die komplette Prozedur insgesamt dreimal, ich betone, dreimal durchlaufen lassen. Jede der neun Methoden zur Genomanalyse wurde in einem separaten luftdicht verschlossenen Laborraum angewandt, von denen jeder durch eine Luftschleuse und ausschließlich in keim- und staubfreien Spezialanzügen betreten werden darf. Eine Kontamination kann mit Sicherheit ausgeschlossen werden, zumal, wie gesagt, die Analysen völlig unabhängig voneinander durchgeführt wurden. Sie erfolgten also unter optimalen Bedingungen.« Emanuel machte eine kurze Pause.


    »Und?« Timothy konnte die Spannung kaum verbergen.


    »Eigentlich ist es unmöglich, aber alle Sequenzanalysen, egal nach welcher Methode, zeigen das gleiche Ergebnis, inklusive der beiden Gegenproben.«


    »Und?« Timothy hielt es fast nicht mehr in seinem Sessel aus. Die Sachlichkeit, mit der Emanuel sprach, machte ihn zusätzlich nervös.


    Emanuel sah Timothy direkt in die Augen, bevor er weitersprach: »Die perfekte DNS. Alle siebenundzwanzig Sequenzierungen und Sequenzanalysen liefern ein zweifelsfreies, identisches Ergebnis: den perfekten Homo sapiens.« Er holte Luft. »Wir haben die erste absolut perfekte DNS eines Menschen.« Er nahm einen Schluck Wasser. Mit wackliger Hand stellte er das Glas wieder auf den Tisch.


    Nachdenklich erhob sich Timothy aus dem schweren Ledersessel. Er ging auf die breite Glasfront mit der atemberaubenden Panoramaaussicht zu und blickte in die Ferne.


    »Kein Zweifel?«, fragte er überflüssigerweise.


    »Nein.«


    Timothys Blick war weiter auf die Skyline gerichtet. »Wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen erhofft habe. Ich glaube, Sie können sich nicht im Entferntesten vorstellen, was Ihre Worte für mich bedeuten und was sie für die gesamte Menschheit noch bedeuten werden«, fügte er bedächtig an.


    Sie schwiegen eine Weile. Beide waren sich über die Konsequenzen im Klaren. Sollten diese Ergebnisse publik werden, würden sie die Welt verändern, sehr verändern. Wie sehr tatsächlich, wusste aber nur einer von ihnen.


    Timothy ging zurück zum Sessel und setzte sich wieder.


    »Wir müssen über die Zukunft reden«, sagte er mit ernster Stimme.


    »Ja, das müssen wir«, erwiderte Emanuel ebenso ernst.


    Sie schwiegen erneut für eine Weile. Keiner von ihnen hatte jemals über etwas mit einer solchen Tragweite gesprochen.


    Emanuel ergriff als Erster das Wort: »Was werden Sie nun tun?«


    »Was denken Sie?«, beantwortete Timothy die Frage mit einer Gegenfrage.


    »Ich denke, Sie werden eine Menge Geld verdienen. Mit dieser DNS besitzen Sie im wahrsten Sinne des Wortes den Maßstab für alles menschliche Leben. Die DNS jedes einzelnen Menschen auf dieser Erde wird sich daran messen lassen müssen. Die Krankenversicherungskonzerne werden Ihnen jeden Preis bezahlen, denn sie bekommen damit endlich das Werkzeug, mit dem sie alle, die sich versichern lassen wollen, vorher optimal beurteilen und kategorisieren können. Diese DNS wird wie ein geeichtes Metermaß, ein Urmeter, genutzt werden. Bevor jemand in die Versicherung aufgenommen wird, wird seine DNS mit dieser perfekten DNS verglichen, und die Abweichung kann endlich ganz exakt bestimmt werden. Weicht sie fünfzehn Prozent von der Ideal-DNS ab, dann gibt es mindestens einen fünfzehnprozentigen Risikoaufschlag auf den Versicherungsbeitrag. Weicht die DNS mehr als zwanzig Prozent ab, wird der Antrag abgelehnt, weil das zu teuer werden könnte. Das ist genau das, worauf die Krankenversicherungen gewartet haben. Endlich eine zweifelsfreie Risikoabschätzung. Sie können Lizenzgebühren von Firmen nehmen, die nur noch Mitarbeiter mit idealen Genen einstellen wollen, da diese seltener krank werden beziehungsweise höher belastbar sind. Das optimale Ausleseinstrument für die besten Mitarbeiter, zumindest wenn es um die Qualität der Gene geht. Pharmakonzerne werden Ihnen ein Vermögen zahlen, damit sie neue Medikamente objektiv beurteilen und deren Wirksamkeit zweifelsfrei belegen können. Sie stellen der Humanforschung endlich ein unfehlbares Messinstrument zur Verfügung. Nicht zuletzt werden Ihnen viele meiner Kollegen dankbar sein, wenn sie mithilfe dieser DNS Eltern den genetisch makellosen Nachwuchs verkaufen können, garantiert frei von Krankheiten und Allergien. Von dem Boom auf Körperersatzteile, die man durch perfekter Gene generieren kann, einmal ganz abgesehen. Ich denke, wenn Sie sich diese DNS patentieren lassen, haben Sie ausgezeichnete Chancen, in den nächsten Jahren der reichste Mann der Welt zu werden.«


    Emanuel nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Wasserglas. Eine solche Rede hatte er lange nicht mehr gehalten. Er fragte sich, warum er eigentlich so emotional reagierte. Timothy war ihm doch in den letzten Monaten sehr vertraut geworden. Sie hatten fast schon ein persönliches Verhältnis entwickelt, weil sie sich beide sympathisch waren. Er trank einen weiteren Schluck Wasser. In Erwartung einer direkten Antwort sah er Timothy an. Timothy hielt dem Blick stand. Er ließ sich Zeit. Er schien über das, was Emanuel soeben gesagt hatte, nachzudenken.


    »Sie haben wohl recht, die Chancen wären sicherlich ausgezeichnet«, bemerkte er mit nachdenklicher Miene.


    Emanuel nickte automatisch mit dem Kopf, als wollte er seine Worte noch einmal bekräftigen.


    »Wenn es mir ums Geld ginge, hätten Sie sogar ganz bestimmt recht, und was Ihre Prophezeiungen angeht, sowieso. Wenn es mir ums Geld ginge«, wiederholte er mit einer abwertenden Betonung des Wortes Geld.


    Timothy konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, als er Emanuels verdutztes Gesicht sah. Er wurde wieder ernst.


    »Sie werden sich doch während Ihrer Arbeit bestimmt öfter gefragt haben, woher ich wohl diese Blutprobe habe. Oder etwa nicht?«


    »Ja natürlich. Ich habe mir ständig diese Frage gestellt, aber da ich ja wusste, dass Sie sie mir aus Sicherheits-, persönlichen oder was auch immer für Gründen nicht beantworten würden, habe ich es unterlassen nachzufragen«, gab Emanuel offen zu. »Wenn Sie mir das Ganze also jetzt erklären wollen, bin ich überaus neugierig, wie Sie wissen. Also gut, woher haben Sie diese Blutprobe?« Er sah Timothy erwartungsvoll an.


    Timothy war noch nicht ganz einig mit sich, ob er Emanuel in sein größtes Geheimnis einweihen sollte. Er brauchte Emanuel. Es gab für ihn keine Alternative, um seinen ehrgeizigen Plan in die Tat umzusetzen. Er hatte in den letzten Monaten großes Vertrauen zu ihm gewonnen. Abgesehen davon, dass er seine hervorragende, äußerst professionelle Arbeit schätzte, mochte er ihn mittlerweile auch persönlich sehr gern. Aber was wäre, wenn er auf das, was er ihm jetzt anvertrauen und von ihm in den kommenden Monaten, vielleicht Jahren noch verlangen würde, ablehnend reagierte? Würde er in dem Fall das Geld, das er ihm zugesagt hatte, nehmen und das Geheimnis, dieses ungeheuerliche Geheimnis, für sich behalten und tatsächlich schweigen?


    Emanuel wartete geduldig auf eine Antwort.


    Timothy war immer klar gewesen, dass der unvermeidliche Moment kommen würde, an dem er sein Geheimnis mit jemand anderem teilen musste. Hier und heute war er an einen Punkt angekommen, an dem er nicht mehr alleine weitermachen konnte und wollte. Seit er Emanuel engagiert hatte, hatte in seinem Kopf ein Kampf begonnen zwischen der Notwendigkeit der absoluten Geheimhaltung und dem ständig wachsenden Wunsch, endlich mit jemandem über die ganze Sache offen reden zu können. Er gestand sich ein, dass dieser Kampf soeben entschieden worden war. Trotzdem brauchte er einen kleinen Anlauf. Wenn Emanuel nicht so reagierte, wie er es sich sehnlichst erhoffte, konnte sein Plan wie ein Kartenhaus von einem Moment zum anderen zusammenstürzen, und er würde sein wichtigstes Ziel im Leben verlieren.


    »Möchten Sie vielleicht auch etwas Stärkeres, als wir im Augenblick in unseren Gläsern haben?«, fragte er unvermittelt.


    »Ja, sehr gerne«, erwiderte Emanuel ehrlich.


    Er sah zu, wie Timothy zu dem riesigen Schreibtisch ging, der genauso leer war wie bei seinem ersten Besuch. Er staunte nicht schlecht, als Timothy mit seiner Hand die Glasplatte berührte und die Wand dahinter unverzüglich eine kleine Hausbar freigab. Timothy öffnete eine Flasche, aus der er sich reichlich in ein großes Glas eingoss. »Möchten Sie auch einen Whiskey oder lieber etwas anderes? Es ist alles da.«


    »Ich schließe mich Ihnen an.«


    Timothy nahm ein zweites Glas aus dem Regal, in das er ebenso großzügig einschenkte. Dann klemmte er die Flasche unter den Arm und kam mit den beiden Gläsern in den Händen wieder zurück.


    »Würden Sie bitte?«, bat er mit dem Kopf in Richtung Flasche deutend.


    »Natürlich.«


    Emanuel stellte die Flasche auf den Tisch. Timothy reichte ihm ein Glas und stieß mit ihm an. Sie tranken einen Schluck. In der Zwischenzeit hatte die Wand die kleine Bar wieder lautlos in sich eingesogen. Dass Timothy einen Knopf gedrückt hätte, war ihm gar nicht aufgefallen. Er wandte sich wieder seinem Gegenüber zu. Timothy hatte die Augen geschlossen.


    »Emanuel, bevor ich Ihnen sage, woher ich diese Blutprobe habe, muss ich unbedingt zwei Dinge von Ihnen wissen.«


    Emanuel wartete gespannt darauf, dass Timothy fortfuhr.


    »Erstens, ich muss wissen, ob Sie das Geheimnis, welches ich Ihnen gleich anvertrauen werde, für sich behalten werden. Dass Sie niemandem, wirklich niemandem davon erzählen, nicht einmal Ihrer Frau? Wären Sie bereit, mir das sogar zu schwören?«


    »Und zweitens?«, fragte Emanuel, ohne die Frage zu beantworten.


    »Glauben Sie an Gott?«


    Emanuel sah Timothy direkt in die Augen. »Lassen Sie mich Ihre zweite Frage zuerst beantworten«, begann er bedächtig. »Ja, ich glaube an Gott. Ich bin kein praktizierender Christ, wie ihn die katholische Kirche versteht, aber ich glaube an Gott. Wie viele Wissenschaftler bin auch ich davon überzeugt, dass hinter der mannigfaltigen, fantastischen Schöpfung ein Schöpfer steht. Die unendliche Größe des Universums, die Schönheit und Komplexität der Natur, die Vielfalt an Leben auf diesem Planeten, das ist meiner Meinung nach das Werk einer übergeordneten allmächtigen Kraft. Mit meinem begrenzten Menschenverstand nenne ich sie Gott. Wie diese universelle Kraft aussieht, wer oder was dieser Gott ist, vermag ich nicht zu sagen, aber ich glaube daran und habe den höchsten Respekt vor seiner Schöpfung. Erst recht nach den Resultaten unserer Arbeit.« Noch nie hatte Emanuel einem anderen Menschen gegenüber sein Glaubensbekenntnis formuliert.


    Unsicher hakte Timothy nach: »Darf ich Sie fragen, ob Sie getauft sind?«


    »Ja, ich wurde getauft und im Glauben der römisch-katholischen Kirche erzogen. Wenn Sie jetzt wissen wollen, ob ich regelmäßig zum Gottesdienst gegangen bin, muss ich Sie enttäuschen. Als Kind mit den Eltern natürlich schon. Als Teenager kaum noch, und heute kann ich mich an meinen letzten Kirchgang nicht mehr erinnern. Ich habe früh damit begonnen, meine eigenen Überlegungen zum Thema Kirche anzustellen, und habe relativ bald zwischen dem Glauben an sich und der Institution Kirche unterschieden. Den Glauben habe ich nicht verloren, mein Verhältnis zur Kirche ist jedoch gespalten. Sie wissen schon, die Inquisition, der Ablasshandel, die Lebensweise vieler Päpste und aktuell der Missbrauch von unschuldigen Kindern. Aber dafür mache ich persönlich den Menschen verantwortlich und nicht Gott. So, jetzt habe ich Ihnen glaubenstechnisch mein Innerstes nach außen gekehrt. Warum ist das so wichtig für Sie?«


    Timothy ließ sich mit seiner Antwort erneut Zeit, so als ob er wieder erst kurz darüber nachdenken müsste. »Das werden Sie gleich erfahren. Doch zunächst möchte ich betonen, wie außerordentlich dankbar ich Ihnen bin, dass Sie so persönlich und umfassend geantwortet haben.« Er nahm einen Schluck von dem Whiskey. »Emanuel, ich muss leider auf meine erste Frage zurückkommen. Es klingt immer so dramatisch und ist auch irgendwie absurd, ich weiß, weil Sie wahrscheinlich längst spüren, dass ich Ihnen vertraue. Dennoch muss ich von Ihnen wissen: Können Sie mir schwören, dass Sie das, was ich Ihnen jetzt anvertraue, niemandem, und ich meine, wirklich niemandem, nicht einmal Ihrer Frau, erzählen und unter allen Umständen für sich behalten werden?« Timothy schaute Emanuel so ernst an, wie er es noch nie getan hatte.


    »Das ist starker Tobak, was Sie da von mir verlangen«, entgegnete Emanuel ruhig und lehnte sich in dem äußerst bequemen Sessel zurück. Er stützte mit der linken Hand seinen Kopf, als ob er etwas Zeit bräuchte, um seine Gedanken zu ordnen. »Sie haben vollkommen recht, Ihre Worte klingen wie aus einem Spionagethriller. Doch ich kenne Sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Sie damit nur zum Ausdruck bringen wollen, wie ernst es Ihnen ist. Aufgrund der Ergebnisse beurteile ich die Situation natürlich ebenso wie Sie. Nachdem Sie vorhin betont hatten, wie wenig Ihnen Geld in diesem Fall bedeutet, bin ich verunsichert, ob ich die Tragweite überhaupt ermessen kann. Bevor ich darauf eingehe, müssen Sie mir erst eine Frage beantworten.«


    »Und welche?«


    »Können Sie mir versichern, dass das Ganze weder illegal noch in irgendeiner Weise kriminell oder auch nur unseriös ist?« Emanuel blickte Timothy direkt in die Augen, um seine Reaktion genau zu beobachten.


    »Ich verspreche Ihnen hiermit, sollten Sie im Gegensatz zu mir zu dieser Überzeugung gelangen, entbinde ich Sie in diesen Fall von Ihrem Schwur. Mein Ehrenwort darauf.«


    Timothy stand auf und reichte ihm die Hand, um mit einem festen Händedruck sein Versprechen zu besiegeln. Emanuel glaubte Timothy, auch wenn im Zweifelsfalle Wort gegen Wort stand. Doch jetzt hatte er das Gefühl, seiner Neugierde freien Lauf lassen zu können.


    »Unter diesen Umständen bin ich bereit zu schwören«, versicherte er mit ernster Stimme. »Ich schwöre Ihnen hiermit, dass ich das, was Sie mir nun anvertrauen, nur für mich behalten werde.« Auch er besiegelte seinen soeben geleisteten Schwur mit einem Handschlag.


    »Das genügt mir. Ich danke Ihnen sehr.«


    Timothy ergriff die Flasche und füllte die Gläser ungefragt nach. Er war aufgeregt, nach all den Jahren endlich das Geheimnis, sein Geheimnis zu teilen.


    »Erinnern Sie sich an das goldene Kreuz, das ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung in die Hand gegeben habe?«


    »An den wohl wertvollsten Gegenstand aller Zeiten? Sehr gut sogar und dass es ein merkwürdiges Gefühl war, es in der Hand zu halten. Und auch daran, dass Sie mir nicht den kleinsten Hinweis geben wollten, warum es so außergewöhnlich ist.«


    »Jetzt werde ich es Ihnen sagen. In diesem goldenen Kreuz ist ein einfaches, unscheinbares Holzkreuz verborgen. Was es aber so einzigartig macht, ist die Tatsache, dass es aus dem Holz des Kreuzes gefertigt wurde, an dem Gottes Sohn, Jesus Christus, der König der Juden und Erlöser der Menschheit, vor zweitausend Jahren starb.«


    Emanuel schaute Timothy ungläubig an. Der genoss den Anblick von Emanuels Gesichtsausdruck. Wie sich jedes Wort langsam den Weg in das Gehirn seines Gegenübers zu bahnen schien, er sich bemühte, das soeben Gehörte zu verstehen und dessen außerordentliche Tragweite zu begreifen. Timothy gab ihm genügend Zeit, diesen Prozess in Ruhe zu beenden. Allerdings fiel Emanuels Reaktion anders aus, als er es erwartet hatte.


    »Eine Reliquie? Ein Stück vom Kreuz, an dem Jesus gekreuzigt wurde?«, reagierte Emanuel ganz nüchtern. »Sind Sie sicher? Ich meine, sind Sie sicher, dass sie echt ist?«


    »Als Wissenschaftler muss man wohl so antworten«, dachte Timothy etwas enttäuscht, ohne sich die eigene Euphorie über diese sensationelle Offenbarung nehmen zu lassen.


    »So sicher, wie Sie hier vor mir sitzen. Diese Reliquie wird als das Kreuz der Päpste bezeichnet, die es wiederum das Golgota Kreuz nannten.«


    »Nach der Anhöhe, auf der Jesus gekreuzigt wurde«, stellte Emanuel, für Timothys Geschmack immer noch zu sachlich, fest.


    »Ganz genau«, bestätigte Timothy. »Sehen Sie, Emanuel, in meiner Brust schlägt nicht nur das Herz eines Geschäftsmannes, sondern auch das eines Menschen, der sich schon früh für Geschichte interessierte. Zum einen für die der schönen Künste und im Besonderen für die von außergewöhnlichen Personen, die Geschichte geschrieben haben.«


    Emanuel schaute Timothy verwundert an, unterbrach ihn aber nicht.


    »Und so habe ich nach den Wirtschaftswissenschaften auch noch Geschichtswissenschaften studiert. Unter all den Personen, die das Leben auf unserem Planeten am nachhaltigsten verändert haben, war Jesus Christus in meinen Augen die bedeutendste. Kein anderer wurde als Sohn Gottes bezeichnet. Im Namen keines anderen wurde so viel Trost gespendet und so viel Leid zugefügt wie in seinem. Und eine Frage beschäftigte mich obsessiv: Hatte dieser Mann tatsächlich gelebt oder war er nur eine Erfindung, ein Mythos, kreiert von Menschen, die ihre Mitmenschen nur in ihrem Sinne zu lenken beabsichtigten? Dieser Frage wollte ich unbedingt auf den Grund gehen und beweisen, ob Jesus wirklich existierte oder nur eine Fiktion ist. Ich wollte herausfinden, wie ein einzelner Mann, vielleicht auch nur sein Name so viele Menschen über einen so langen Zeitraum derart beeinflussen konnte. Kein leichtes Unterfangen, wie Sie sicher zustimmen werden.«


    Emanuel nickte nur stumm. Langsam fing er an, Timothys Begeisterung zu verstehen, aber worauf wollte er hinaus?


    »Daten und Fakten über sein Leben sind ausgesprochen rar. Eigentlich gibt es erst später, nach seinem Tod, Niederschriften über sein Leben und Wirken. Die bekanntesten sind die Evangelien, wie Sie wissen. Von Jesus selbst wurden bis heute keinerlei eigene Aufzeichnungen gefunden. Und andere Quellen, die seine Existenz als Augenzeugen dokumentieren, gibt es bedauerlicherweise auch nicht. Natürlich tauchen hier und da an den unterschiedlichsten Orten Texte oder Fragmente auf, deren exakte Datierung und Authentizität jedoch nicht einwandfrei nachweisbar sind.« Timothy nahm einen Schluck Whiskey. »Ich will die Geschichte nicht zu lang werden lassen, aber Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Zeit ich während meines Studiums in unzähligen Klosterbibliotheken, Kirchen-, Universitäts- und Museumsarchiven verbracht habe. Allem voran an den Orten, wo er vor zweitausend Jahren geboren wurde und am Kreuz starb. Anschließend wochen- und monatelange Recherchen in Europa, vorwiegend in Italien, Spanien, Frankreich, Deutschland.« Timothy hielt inne und starrte Emanuel mit glänzenden Augen an. »Und dann, endlich, in einem unscheinbaren Museumsarchiv in der Nähe von Paris machte ich eine sensationelle Entdeckung.«


    Er ließ die Worte kurz im Raum stehen, um deren Wirkung auf Emanuel zu erhöhen.


    »Dazu muss ich den historischen Umstand erwähnen, dass Napoleon Bonaparte, der zu seiner Zeit nicht nur Herrscher der Franzosen, sondern ebenso König von Italien war, im Jahre 1810 das komplette Vatikanische Archiv, welches erst wenige Jahre zuvor, 1798, mit dem Engelsburg-Archiv vereinigt worden war und einen gewaltigen Umfang hatte, nach Paris bringen ließ. Was für eine logistische Leistung das damals gewesen sein muss, kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen. Nachdem Napoleon 1815 die politische Macht endgültig verloren hatte, wurde das Vatikanische Archiv wieder an seinen rechtmäßigen Platz zurück nach Rom gebracht. Das geschah in den Jahren 1815 bis 1817. Somit war das komplette Archiv fünf und teilweise sogar bis zu sieben Jahre in Paris. In dieser Zeit sind viele wertvolle Bücher und Dokumente verschwunden. So einige Institutionen und Sammler dürften sich da etliche Rosinen herausgepickt haben. Aber zurück zu dem Museumsarchiv. Während meiner Recherche in der unscheinbaren, aber mit fantastischsten historischen Büchern bestückten Bibliothek, blätterte ich unter anderem in einem mittelalterlichen Folianten über die Kreuzigung Jesu. Dabei fiel plötzlich ein gefaltetes Pergament heraus. Wie ich schnell herausfand, handelte es sich wohl um ein päpstliches Dokument aus dem Jahre 1377, dem Jahr, in dem die Päpste ihr Exil in Avignon verließen, um nach Rom zurückzukehren. Darin wird detailliert ein goldenes Kreuz an einer goldenen Kette beschrieben, das in den chaotischen Zuständen während der Vorbereitungen zur Rückkehr des gesamten Vatikanstaates nach Rom verloren gegangen war. Bei dem Verfasser konnte es sich nur um Papst Gregor XI. handeln. Da es sich um kein gewöhnliches Kreuz handelte, wollte er so das Geheimnis um die darin verborgene heiligste Reliquie der Christenheit gewahrt wissen. Dieses Dokument war nur für die Augen seines Nachfolgers bestimmt für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Ich vermutete, dass er beim Aufsetzen des Schriftstückes gestört wurde und es zwischen den Seiten des Buches vor neugierigen Blicken verbergen wollte.«


    Emanuel verstand zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er hörte weiter aufmerksam zu. »Ein wirklich interessanter Fund.«


    »Nicht wahr?«, bestätigte Timothy. »Was für eine Entdeckung für einen Studierenden! Für eine sehr großzügige Spende überließ mir das Museum das Buch für weitere Studien. Als Nächstes vertiefte ich mein Wissen über das Avignonesische Exil der Päpste, so bezeichnet nach der südfranzösischen Stadt Avignon, in dem sie von 1309 bis 1377 in Prunk und Pomp residierten. Erst mit besagtem Papst Gregor XI. zog die ganze Kurie 1377 wieder nach Rom. Das alles war natürlich wesentlich komplexer, als ich es jetzt hier darstellen könnte. Nachdem ich mich mit diesem Avignonesischen Exil vertraut gemacht hatte, vermutete ich, dass wohl am ehesten ein Bediensteter im direkten Umfeld des Papstes für den Diebstahl des Kreuzes infrage käme. Vielleicht ein französischer Kammerdiener, der Angst hatte, durch den Umzug nach Rom seine Arbeit zu verlieren, und um seinen wahrscheinlich seit Monaten ausstehenden Lohn gebracht zu werden. Nicht grundlos, denn die Kurie war aufgrund ihres verschwenderischen Lebensstils notorisch pleite.« Timothy nahm einen Schluck Whiskey. »Dieser Kammerdiener hatte natürlich keine Ahnung, was er da gestohlen hatte. Für ihn war es ein goldenes Kreuz und somit wertvoll. Es zu verkaufen, dürfte nicht allzu schwer gewesen sein, da es in jenen Tagen recht häufig vorkam, dass hohe Würdenträger der Kurie ihre Vertrauten losschickten, um Kirchenbesitz zu verscherbeln, damit man wieder liquide war. Nun musste ich nur noch den Käufer finden«, resümierte Timothy.


    »Sechshundert Jahre später?«, fragte Emanuel ungläubig.


    »Mehr als sechshundert Jahre später«, präzisierte er. »Aber für Historiker sind solche Zeitspannen nicht abschreckend. Nun, wie gesagt, hatte ich die Vermutung, dass ein französischer Kammerdiener das Kreuz gestohlen hatte und einen potenten Käufer in der Nähe suchen würde. Entweder einen reichen Kaufmann oder, was zu der Zeit wahrscheinlicher war, einen Adligen. Ich habe drei Jahre lang alle Familienchroniken der Adelshäuser in und um Avignon studiert, welche dort in der Zeit um 1377 gelebt hatten. Das machte die Zahl zwar überschaubarer, aber die Sache nicht unbedingt einfacher. Ich klapperte alle Stadt-, Museums- und Kirchenarchive ab. Erst als ich kurz davor war aufzugeben, wurde ich endlich fündig. In dem Stadtarchiv einer kleinen Stadt nördlich von Avignon stieß ich auf die Familienchronik derer von Pulaut. Auf einer Abbildung des Barons de Pulaut von 1378 entdeckte ich das Kreuz. Als ich dann dieses Portrait im Stadtmuseum von Pulaut mit eigenen Augen sah, war ich mir sicher, dass der Dieb das Kreuz an den Baron de Pulaut verkauft hatte. Der letzte Eintrag in der Chronik wurde im Jahre 1792 gemacht und bezog sich auf den Baron Henri de Pulaut, der am Hofe von Ludwig XVI. in dessen Leibgarde diente. Danach verlor ich die Spur des Kreuzes wieder. Auch in den Archiven des Hofes von Versailles fand ich nichts über sein weiteres Schicksal. Es war wie ein Puzzlespiel, in dem noch jede Menge Teile fehlten. Ich folgte also dem letzten Hinweis aus dem Jahre 1792, dem vierten Jahr der Französischen Revolution. Der König war inhaftiert, seine Leibgarde aufgelöst. Als am 21. Januar 1793 dem König auf der Guillotine der Kopf abgeschlagen wurde, gab es für die Leibgarde keine Notwendigkeit mehr. Vielmehr musste sie befürchten, dass ihr dasselbe Schicksal bevorstand. Was würden Sie tun?«, stellte Timothy die rhetorische Frage in den Raum. »Sie würden fliehen, und ich denke, genauso wird unser Baron auch gehandelt haben. Während der Revolution kamen für Adlige hauptsächlich zwei bevorzugte Orte als Exil infrage: England und Spanien. Ich fand ziemlich schnell heraus, dass seine Frau spanische Wurzeln hatte. Über den Mädchennamen seiner Frau konnte ich dann endlich Nachfahren in einem andalusischen Städtchen ausfindig machen.« Timothy machte eine kurze Pause, um Luft zu holen.


    »Was für eine Odyssee!«, warf Emanuel ein. »Und ich dachte, meine Forschungen wären kompliziert.«


    Timothy lächelte und nahm erneut einen Schluck, diesmal aus dem Wasserglas. Er wollte nicht zu viel Alkohol trinken, bevor er mit der Geschichte zu Ende war. Er wusste, dass er für das darauffolgende Gespräch mit Emanuel einen klaren Verstand brauchen würde.


    »In der Familienchronik stieß ich noch auf zwei weitere Hinweise. Erstens, der Baron hatte das Kreuz bei seiner Flucht an einen Weinbauern im Beaujolais verkauft, zwar keinen Namen erwähnt, jedoch einen zweiten Hinweis gegeben: Der Weinbauer war ein treuer Untertan des Comte de Villeneuve gewesen. Nun, damit durfte es nicht mehr unmöglich sein, diesen Weinbauern ausfindig zu machen. Und tatsächlich, als ich die Familienchronik des Comte de Villeneuve studierte, fand ich einen Eintrag über ein ungewöhnliches Ereignis im Jahre 1776: die Rettung seines erstgeborenen Sohnes und Erben durch einen Weinbauern in Oingt, der Weinberge von ihm gepachtet hatte. Aus Dankbarkeit schenkte er dem Bauern daraufhin die Weinberge. Damit hatte ich das, was man eine ganz heiße Spur nennt. Danach war es nicht besonders schwer herauszubekommen, wer dieser Weinbauer war und ob noch Nachfahren von ihm existierten. Rasch wurde ich fündig. Ich fuhr also nach Frankreich in dieses kleine mittelalterliche Dörfchen am Rande des Beaujolais, um mir das infrage kommende Weingut anzuschauen. Das war an einem Wochenende im Dezember des letzten Jahres, als in dem 600-Seelendorf eine Krippenschau stattfand. Tausende von Besuchern waren da. Ich habe mich durch die Menschenmassen gedrängelt, bis ich endlich in dem Degustations- und Verkaufsraum der Nachfahren stand. In dem befand sich eine der prächtigsten Krippen, die ich je gesehen hatte, eine antike Holzschnitzerei. Und plötzlich, ganz unvermittelt, wie von einem Blitzschlag getroffen, stehe ich da und sehe es: das Kreuz, direkt vor mir, in der Vitrine, in der die Krippe steht. Die Größe, die Ausführung, genau wie auf dem Ölgemälde des Baron de Pulaut. Ich konnte es kaum glauben. Im Nachthimmel hatten sie den Stern von Bethlehem durch das goldene Kreuz ersetzt. Was für eine Idee! Endlich hatte ich das Kreuz der Päpste gefunden. Mein Wunsch, die Krippe zusammen mit dem Kreuz zu kaufen, fiel erwartungsgemäß zunächst nicht auf fruchtbaren Boden. Da es sich um alte Familienerbstücke handelte, waren sie selbstredend unverkäuflich. Als ich dann meinen Preis nannte, wurde mein Vorschlag plötzlich so wohlwollend aufgenommen, als wäre ich der Weihnachtsmann persönlich.« Timothy lächelte, als würde er die Situation gerade noch einmal erleben.


    »Genauso, wie ich dich kennengelernt habe«, dachte Emanuel im Stillen. Er hatte das Gefühl, dass Timothy nun endlich zum Ende der Geschichte kommen würde.


    »Zurück in den Staaten habe ich das Kreuz sofort nach allen Regeln der Kunst untersucht. Warum sollte dieses Kreuz die heiligste Reliquie der gesamten Christenheit sein? Die Untersuchung mit Röntgenstrahlung zeigte, dass es hohl war. Deswegen auch das relativ geringe Gewicht an Gold. Das Kreuz war also ein Behältnis, ein Aufbewahrungsort. Aber wie öffnete man diesen Behälter? Wie kam man an den Inhalt ran? Nirgendwo war ein Verschluss oder etwas Ähnliches sichtbar. Ganz offensichtlich schützte ihn ein trickreicher Mechanismus vor unbefugtem Zugriff. Ich habe dann die Röntgenaufnahmen elektronisch vergrößert, bis ich den Mechanismus rekonstruieren konnte. Eine wahre Meisterleistung. Von außen waren keinerlei Scharniere oder selbst die feinste Fuge zu sehen. Es hat mich einige Mühe gekostet, das Kreuz unbeschädigt zu öffnen, aber der Inhalt war den Aufwand wert: ein schlichtes Holzkreuz und ein kleiner Papyrus, der um das untere Ende gewickelt war. Ein Kreuz im Kreuz. Geschützt durch die goldene Hülle hatten sowohl das Holz als auch der Papyrus die Jahrhunderte unbeschadet überdauert. Nachdem ich den Papyrus mit der allergrößten Vorsicht entrollt hatte, konnte ich einen lateinischen Text entziffern. Da Sie als Wissenschaftler dieser Sprache ja mächtig sind, möchte ich, dass Sie es selbst lesen. Bitte kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen das Dokument zeigen, welches Ihr Leben verändern wird, wie auch das der Menschen auf diesem Planeten.«


    Er stand auf und gab Emanuel ein Zeichen, ihm zu folgen. Emanuel begleitete ihn zu dem überdimensionalen Glasschreibtisch. Timothy berührte mit einem Finger die Oberfläche. Unmittelbar öffnete sich an der hinteren Wand, in der auch die Bar verborgen war, eine Tür. Sie betraten einen Vorraum mit einer schlichten Stahltür an dessen Stirnseite. Rechts neben der Tür auf Augenhöhe eine Glasplatte von der Größe eines Briefpapiers. Er drehte sich zu Emanuel um. »Sie sind der erste Mensch außer mir selbst, der diesen Raum betreten darf. Sieht zunächst recht unscheinbar aus, nicht wahr?«


    »Dafür aber sehr elegant.«


    Timothy nickte. Er stellte sich direkt vor die Glasplatte. Emanuel bemerkte, wie ein grüner Laserstrahl das linke Auge von Timothy abtastete. Dann legte er seine linke Hand auf die Glasfläche, die ebenfalls abgetastet wurde, grinste Emanuel an und rief: »Sesam öffne dich!«


    Unverzüglich glitt die Stahltür zur Seite. Emanuel kam sich vor wie in einem Science-Fiction-Film der Siebzigerjahre. Aber was er nun durch die offene Türe sah, verschlug ihm den Atem. Eine weite Vorhalle komplett in weißem Marmor. Hinter dem Eingang leuchtete ein dreidimensionales Gitter aus roten Laserstrahlen, das die Breite und Höhe des Raumes vollständig einnahm und zusätzlich mehrere Meter tief in den Raum hineinragte. An der Wand dahinter befand sich eine Tresortür, die Fort Knox zur Ehre gereicht hätte. Vor dem Lasergitter stand ein mannshohes verchromtes Stahlrohr mit einer weiteren Glasplatte, so groß wie die erste. Timothy stellte sich davor. Es folgte dieselbe Prozedur wie kurz zuvor, nur dass diesmal das rechte Auge und die rechte Handfläche gescannt wurden.


    Timothy räusperte sich kurz, dann sagte er: »Timothy Tobias Tenderland.«


    Im selben Augenblick verschwand das Lasergitter. Es hörte sich an, als ob mehrere elektronische Geräte auf Standby schalten würden. Timothy schaute Emanuel an.


    »Nicht schlecht, oder? Hier kommt keine Fliege rein. Sie haben ja die Zugangsprozedur bis hierher miterlebt. Die erste Stufe scannt mein linkes Auge und meine linke Hand. Wobei es im Gegensatz zu den Thrillern im Kino übrigens nichts nützen würde, mich umzubringen, um mir mein Auge rauszunehmen und die Hand abzutrennen. Das System registriert nämlich, ob es sich um lebendes oder totes Gewebe handelt. Es überprüft die Blutzirkulation und die Muskelbewegungen. Falls Sie nun denken, Sie könnten meine Stimme durch eine Aufzeichnung ersetzen, würde dieses System auch das sofort erkennen. Es erfasst mit entsprechenden Sensoren ganz exakt, ob die Stimme von einem Aufzeichnungsgerät kommt, indem es zum Beispiel die Magnete von Lautsprechern und andere Konstruktionsmerkmale von Audiowiedergabegeräten erkennt. Für diese Geräteklasse ist selbst ein Stimmenimitator nicht gut genug. Also, tot würde ich niemandem nützen.«


    »Sehr beeindruckend, in der Tat«, stellte Emanuel fest.


    Timothy ging auf die große Tresortür zu und blieb vor ihr stehen. Auf der Tür befand sich die mittlerweile dritte Glasfläche. Timothy berührte sie leicht, woraufhin eine virtuelle Tastatur auf der Oberfläche erschien. Mit flinken Fingern tippte er einen kurzen Text ein.


    »Der Text ist komplexer als jedes einzelne Passwort. Wer das knacken will, bräuchte schon einen Supercomputer, der erst noch gebaut werden muss.«


    Die Farbe des Displays wechselte von Rot auf Grün. Die gewaltige chromglänzende Tresortür öffnete sich mit einem leisen Summen und schwenkte zur Seite.


    Timothy drehte den Kopf zu Emanuel. »Folgen Sie mir bitte ins Allerheiligste.« Er ging durch die Tür.


    Emanuel staunte nicht schlecht. Die Panzerung musste mehr als einen Meter betragen.


    »Bester Stahlbeton, 1,5 Meter dick, die Wände, die Decke, der Boden. Kostet mich ein ganzes Stockwerk über und unter dem Tresorraum. Zusätzlich isoliert mit zehn Zentimeter dicken Titan- und einen Zentimeter dicken Bleiplatten. Absolut strahlen- und abhörsicher. An dieser Isolierung prallt alles ab.«


    Sie gingen weiter. Emanuel blieb abrupt stehen. Er drehte sich rasch um. Die schwere Tresortür hatte sich hinter ihnen geschlossen.


    »Seien Sie unbesorgt. Die Sicherheitssysteme schalten sich wieder ein, sobald man den Tresorraum betreten hat, und die Tür verschließt sich, damit uns niemand folgen kann. Der Raum verfügt über genügend Sauerstoff, notfalls für Monate. Sollte der Sauerstoffgehalt eine Mindestgrenze unterschreiten, öffnet sich die Türe automatisch. Kommen Sie bitte weiter.«


    Emanuel drehte sich wieder um. Es verschlug ihm den Atem. Er hatte mit einer Kammer voller Schließfächer gerechnet, so wie man sie üblicherweise hinter Tresortüren vermutete. Aber an das, was sich hier vor ihm auftat, hätte er nicht im Traum gedacht. Er stand in einem lichtdurchfluteten Saal. Er hatte eine sterile Atmosphäre, kahle, weiße Wände erwartet, doch das einzig Kühle war der marmorne Fußboden. Der riesige Raum war gefüllt, nein, er war eingerichtet mit Regalen voller alter, äußerst wertvoller Bücher und mit Vitrinen, welche die kostbarsten Kunstschätze zur Schau stellten. Die Wände waren mit Seidentapeten bedeckt, an denen Meisterwerke der Malerei hingen. Feinste antike Teppiche lagen auf dem Marmorboden. Bequeme Sessel standen so verteilt im Raum, dass man von ihnen aus die vielen Schätze in aller Ruhe betrachten konnte. Einige waren mit speziellen Haltevorrichtungen versehen, auf die man wohl die alten Bücher stellte, um geruhsam darin zu blättern und auf immer neue wissenschaftliche und literarische Entdeckungsreisen zu gehen. Emanuel konnte sich nicht sattsehen. Timothy bemerkte sein Erstaunen und seine Begeisterung, und er genoss sie sichtlich. Die Bestätigung durch einen Gleichgesinnten tat ihm wohl.


    Timothy ging weiter bis in die Mitte des Saals. Ab da folgten sie einem roten Teppichläufer bis in den hinteren Teil. Emanuel traute seinen Augen nicht. Vor der Wand stand ein prächtiger Altar mit einem wunderschönen Triptychon dahinter. Auf dem Altar thronte eine Glasvitrine, die Ränder eingefasst in Gold. Emanuel ließ seinen Blick über den Inhalt der Vitrine schweifen. Auf einem kleinen Pult aus Ebenholz lag der Papyrus, von dem Timothy gesprochen hatte. Er war in einem Behältnis aus dickem Glas eingebettet. Auf der oberen Seite war das Glas optisch so geschliffen worden, dass der Text auf dem Papyrus wie mit einer Lupe vergrößert wurde. Dahinter befanden sich auf einem Glaspult zwei Holzstücke, ein längeres und ein kürzeres, links daneben das goldene Kreuz mit der goldenen Kette auf einem Samtkissen drapiert. Der untere Teil des Kreuzes war in mehreren Teilen abgewinkelt, so wie es von Timothy geöffnet worden war.


    Bevor Emanuel den Mund öffnen konnte, fuhr Timothy fort: »Treten Sie nur näher und betrachten Sie den größten Schatz der Christenheit.«


    Erst jetzt bemerkte Emanuel zwei Öffnungen, die so ähnlich aussahen wie die in Laboren, in denen mit Viren oder radioaktivem Material gearbeitet wurde. Man steckte die Hände und Arme in die Öffnungen, schlüpfte dabei gleichzeitig in Spezialhandschuhe, die einem Schutz vor der Gefahr hinter dem Glas boten. Nur ging es hier nicht darum, den Menschen davor, sondern die Gegenstände dahinter zu schützen.


    »Sie kennen sich sicher bestens damit aus. Schlüpfen Sie hinein und schauen Sie sich den Papyrus genauer an. Sie brauchen den Glasblock nur in Ihre Richtung schieben. Er lässt sich ganz leicht bewegen. Lesen Sie den Text«, forderte Timothy ihn auf.


    Der Einladung folgend, steckte Emanuel beide Hände in die Öffnungen. Er schob den Glasblock mühelos zu sich hin und beugte den Kopf nach vorne. Die Schrift war alt und klein, aber durch den Lupeneffekt klar zu erkennen.


    Er begann zu lesen:


    Jerusalem, am dritten Tage im April des 18. Regierungsjahres unseres Kaisers Tiberius. Ich, Claudius Hermanus, Soldat der römischen Legion in Judäa und Hauptmann der Garde des Pontius Pilatus, des Statthalters von Jerusalem, war Zeuge, wie Jesus von Nazareth, der König der Juden und Gottes Sohn, auf dem Hügel Golgota nahe Jerusalem, verurteilt durch meinen Herrn, Pontius Pilatus, gekreuzigt wurde und in der neunten Stunde verstarb. Nachdem ich meinem Herrn den Tod des Gekreuzigten bestätigt hatte, überließ er den Leichnam dem Ratsherrn Joseph von Arimathia. Ich half diesem, den Leichnam vom Kreuz zu nehmen, und sah, wie sie seinen Körper in Leinwand hüllten und forttrugen. Dann riss ich das Kreuz nieder, schnitt ein Stück aus der Stelle heraus, an der seine Füße ans Kreuz geschlagen waren, und verbrannte den Rest. Aus dem verbleibenden Stück habe ich dieses Abbild des Kreuzes gefertigt, damit es mir, meinen Kindern und Kindeskindern Mahnung sei, dass wir Gottes Sohn gerichtet haben. Möge er mir meine Schuld vergeben.


    Emanuel las den Text erneut. Dann schob er den Glasblock wieder an seine ursprüngliche Position zurück.


    »Ich habe die Echtheit überprüft, sowohl vom Papyrus als auch vom Holz. Mit der Radiocarbon- und der Spektroskopie-Methode. An dem Alter besteht kein Zweifel. Papyrus und Holz sind aus dem Jahre 33 nach Christus, plus minus einer unbedeutenden Toleranz.« Er deutete mit dem Finger in die Vitrine. »Nehmen Sie bitte das Holz in Ihre Hände, das längere der beiden Stücke.«


    Emanuel führte seine Hand zu dem längeren Stück und hob es an.


    »Drehen Sie es bitte auf die Vorderseite.«


    Er drehte das Holz langsam um die Längsachse.


    »Sehen Sie im unteren Teil den braunen Fleck? Nehmen Sie die Lupe, die rechts vorne liegt, zur Hilfe.«


    Emanuel ergriff die Lupe, um sie vor das Holz zu halten.


    »Das ist Blut, welches vom Holz aufgesogen wurde und trocknete. Drehen Sie das Holz ein klein wenig. Sehen Sie es?«


    »Harz? Das Holz hat an dieser Stelle geharzt.«


    »Schauen Sie ganz genau hin«, drängte er Emanuel.


    »Das Harz ist im Holz drin, ein ziemlich großer Tropfen.«


    »Und können Sie die Farbe erkennen?«


    »Er …«, Emanuel musste erst Luft holen, bevor er weitersprechen konnte: »Mein Gott, er ist dunkelrot, blutrot. Wollen Sie damit sagen …?«, stotterte Emanuel.


    »Ja, das will ich. Das Blut, das Sie untersucht haben, stammt aus diesem Tropfen Harz, wo es fast zweitausend Jahre hermetisch abgeschlossen überdauerte, bis ich Ihnen einen Teil davon zur Analyse übergeben habe.«


    Emanuels Stimme versagte ihm beinahe den Dienst. »Dann ist das …«


    »… das Blut von Jesus von Nazareth, Gottes Sohn«, vollendete Timothy den Satz.


    Emanuel legte das Holz mit zittrigen Händen wieder zurück, zog sie aus der Vitrine und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. »Ich habe also eine Genomanalyse vom Blut Christi gemacht?«


    »Was die Ergebnisse doch bestätigt haben. Wer außer Jesus Christus könnte eine zweifelsfrei perfekte DNS haben?«
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